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Die Schlangenschwester

»Das glaube ich einfach nicht!« Professor Zamorras Hand zitterte, als er Nicole den unscheinbaren Brief entgegen hielt.

»Schlechte Nachrichten von der Steuerfahndung?«, scherzte sie. »Mir ist nicht zum Scherzen zu Mute. Und dir gleich auch nicht mehr.« Er reichte Nicole den Brief, den sie mit ernster Miene entgegennahm.

Sie zog den Bogen hervor, entfaltete ihn - und stutzte.

Zamorra, mein Feind Hilf mir - und hilf dir selbst, waren die ersten Worte. Hilf deiner Zukunft.

»Was soll das?«, fragte Nicole, während ihr Blick nach unten wanderte, um zu sehen, wer den Brief unterschrieben hatte. Der Name traf sie wie ein Faustschlag.


1. Zehn Tage vorher:

Königin der Clochards

»Was meinst du damit, meine Macke?«, fragte Sandrine, die Pennerin.

Ja, sie war eine Pennerin, und sie war stolz darauf, aber wehe, jemand hätte sie so genannt - es wäre demjenigen nicht gut bekommen. Obdachlos wäre schon eher ein akzeptabler Begriff gewesen, aber am besten war es, ihre soziale Stellung überhaupt nicht zu erwähnen. Darauf reagierte sie allergisch; ein Zornausbruch war keine Seltenheit.

»Du bist einfach zu perfekt, um wahr zu sein«, erwiderte Jorge. »Ich bin erst seit einem Tag bei euch in eurem wundervollen Paris, und dies ist die erste Brücke, unter der ich mein Lager aufgeschlagen habe…« Er legte eine dramaturgische Pause ein. »Du bist die erste Person, die ich hier kennen lerne, und du bist einfach wunderbar!«

Jorge, ebenfalls obdachlos, aber angeblich ein Weltenbummler, der behauptete, schon unter Brücken und in Schrotthäusern der ganzen Welt geschlafen zu haben, seufzte. »Du bist klug, hübsch, intelligent - du müsstest die Königin dieses Landes sein!«

Er deutete spielerisch eine Verbeugung an, dass ihm seine langen braunen Haare vor sein Gesicht fielen.

»Es tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen, aber Frankreich hat keine Königin.« Sandrine zeigte ein schwaches Lächeln. Es gefiel ihr, derart hofiert zu werden, das musste sie sich selbst gegenüber zugeben.

»Ich weiß!« Jorge hob die Arme und zeigte auf die Seine, die träge durch die Abenddämmerung floss und auf deren Fluten sich die untergehende Sonne in einem atemberaubenden Orangerot spiegelte. »Doch du müsstest wenigstens die Königin aller Clochards sein!«

»Königin der Penner… wie schmeichelhaft«, brummte Sandrine. Sie hob die Augenbrauen an.

»Wie deine blauen Augen blitzen«, schwärmte Jorge. »Als seien es Diamanten, die…«

»Schon gut«, wiegelte Sandrine ab. »Ich weiß, dass…«

Auch sie kam nicht dazu, ihren Satz zu Ende zu sprechen. »Und deshalb, weil ich nicht glauben kann, dass ich so einfach nach Paris spaziere und hier die Perfektion schlechthin finde, musst du einfach eine Macke haben. Einen Spleen, einen Tick.«

»Ich fresse gern Menschen«, antwortete Sandrine.

Für einen Moment herrschte verblüfftes Schweigen, dann lachte Jorge laut auf. Als sie mit einstimmte, ließ er sich völlig gehen und lachte lauter und lauter, bis er sich schließlich vor Vergnügen auf die Schenkel schlug.

Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so sehr amüsiert hatte, dass ihm das Wasser aus den Augen geschossen war. Die Bauchmuskeln schmerzten ihn sogar, während er immer wieder über diese Antwort nachdachte. Diese Frau war brillant! Das war doch filmreif: Ich fresse gern Menschen!

Deshalb war sein Blick verschleiert, als sich Sandrines Rücken krümmte und ihre Haut plötzlich von Fell überzogen wurde. Er glaubte an eine Sinnestäuschung, als sich ihr Mund zu einer Schnauze vorwölbte. Die Zähne wuchsen, wurden zu Hauern.

Aus Gründen, die Jorge selbst nicht verstand, fing sich sein Blick an den Augen, die sich weit in die Höhlen zurückzogen und deren Iris sich veränderte, zu einem dunklen, glühenden Rot wurde, während rings um die Augenhöhlen Fell spross…

Der Bedauernswerte konnte nicht einmal dann aufhören zu lachen, als Schmerzen ihn durchzuckten. Krallen bohrten sich in sein Fleisch, ein Raubtiergebiss versenkte sich in seinem Nacken…

Sandrine - wenn man die Kreatur mit einem menschlichen Namen versehen wollte - hinterließ eine schmierige, nur langsam dünner werdende Blutspur.

Als das Blut aufhörte, von ihrem Fell zu tropfen, sprang das Monstrum ins Wasser und schwamm über die Seine. Die letzten Blutreste wurden ausgewaschen und färbten das Wasser für einen kurzen Moment lang rot.

Nicht mehr die untergehende Sonne spiegelte sich auf den Fluten, sondern ein grellorange leuchtender Vollmond.

***

Als der Mond verschwand, zog sich auch das Fell zurück. Die Haare schrumpften in die Haut, und entsetzliche Schmerzen wüteten durch den Körper Sandrines. Sie krümmte sich zusammen und schrie, als die Gelenke sich zurück zu ihrer menschlichen Gestaltung formten, als ihre Knochen schrumpften und die Beinmuskulatur in Sekundenschnelle verkümmerte.

Sie wälzte sich vor Schmerzen über den Boden, bis es endlich vorbei war. Nackt und zitternd lag sie da, die kurz geschnittenen schwarzen Haare schweißnass.

Jetzt, da sie langsam wieder menschlich wurde, betrachtete sie das Geschehen der letzten Nacht bereits wieder mit einiger Distanz. Sie musste sich eingestehen, dass ihre eigenen Schmerzen in gewissem Sinn gerechtfertigt waren. Sie sah es - wie jeden Monat - als eine gerechte Strafe für die Schmerzen an, die sie anderen zufügte.

Auge und Auge - Zahn um Zahn.

Der Unterschied war, dass ihre Opfer starben, während ihr eigenes Martyrium niemals ein Ende nehmen würde. Sie war unsterblich…

Aber verdammt noch mal, sie hatte es nicht so gewollt! Schon gar nicht um diesen Preis, diesen furchtbaren Preis!

Sandrine rief sich die Geschehnisse der letzten Stunden in Erinnerung. An Jorge konnte sie sich erinnern. Er war ihr erstes Opfer in dieser Nacht gewesen. Doch wohl kaum ihr letztes.

An die anderen erinnerte sie sich nicht. So sehr sie sich das Hirn zermartert, da war nichts! Das Letzte, das sich in Sandrines Gehirn eingebrannt hatte, war das Geräusch, als ihre Zähne Jorges Wirbelsäule zermalmten.

Merde!

Ausgerechnet - diese Erinnerung würde ihr die nächsten dreißig Tage das Leben zur Hölle machen. Sie spürte bereits die Dunkelheit der Depression nahen. Außerdem würde sie - wie immer - in den nächsten Tagen die Zeitungen durchforsten und ihre diversen Quellen in der Halb- und Unterwelt von Paris anzapfen, um herauszufinden, wie viele Opfer sie dieses Mal gerissen hatte. Letzten Monat waren es fünf gewesen. Im Monat zuvor - welche Gnade! -nur zwei…

Ihren traurigen Rekord hatte sie vor zehn Vollmonden aufgestellt: zwölf Menschen.

Zwölf Menschenleben in einer einzigen Nacht. Fast zwei in jeder Stunde.

Damals war Sandrines Verzweiflung zum ersten Mal so stark geworden, dass sie sich eine Kugel in den Schädel gejagt hatte.

Das Ergebnis war entsetzlich gewesen.

Schmerzen, die die der Rückverwandlung noch übertroffen hatten, und verdammter Ekel, als sie die Sauerei hinterher aufwischen musste…

Obwohl die Kugel ganz zweifellos ihr Gehirn zerstört hatte und jedes menschliche Wesen für immer über den Jordan gepustet hätte, hatte Sandrine überlebt. Nicht einmal eine Narbe war zurückgeblieben.

Weil sie eben kein Mensch mehr war.

Schon lange nicht mehr.

Merde!

***

Nach dem jetzigen Stand ihrer Ermittlungen waren es dieses Mal fünf gewesen.

Guter Durchschnitt, dachte sie, während in ihr Sarkasmus und-Verzweiflung um den ersten Platz kämpften. Keine der beiden Empfindungen würde gewinnen, denn wie immer würde Ekel alle anderen Emotionen überflügeln. Ekel vor sich selbst.

Fünf Menschen, die ihrer dämonischen Verwandlung zum Opfer gefallen waren.

Jorge - nachnamensloser Weltenbummler-Penner.

Martin Meier - ein deutscher In-Architekt, der ausgesiedelten Freunden eine Villa am Stadtrand von Paris hatte bauen wollen.

Sandy - die Hure, bei der Meier die Nacht verbracht hatte… hatte verbringen wollen. Den Gipfel seiner Lust hatte er nicht mehr erreicht.

Der Zuhälter der Hure, dessen Name sie nicht hatte recherchieren können und der seinem Pferdchen zur Hilfe eilen wollte, weil der Kunde den Geräuschen nach offensichtlich ein Wahnsinniger war.

Und ein vierschrötiger Kerl namens Didier, der seinen Nachnamen schon lange vergessen hatte und seine Brötchen von eben diesem Zuhälter bezog, um ihm allzu aufdringliche Typen vom Hals zu halten. Gegen Sandrine in ihrer Dämonengestalt hatte der Schläger trotz seiner beeindruckenden Muskeln nicht den Hauch einer Chance gehabt.

»Drei der Toten waren Gesocks«, sagte Carmen, die mit Sandrine das Elend ihres Daseins teilte, seit sie zusammen jene schicksalhafte Nacht erlebt hatten. »Und der Deutsche war doch auch nicht besser, wenn er zu einer Hure geht.«

»Du weißt genau, dass mir das nicht hilft, Carmen!«, stieß Sandrine hervor und schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. Dann stand sie ruckartig auf und trat wieder und wieder gegen die Matratze, die in der Ecke des Wohnraums lag.

»Sandrine«, versuchte Carmen die letzte Freundin zu beruhigen, die ihr noch geblieben war, »du warst es nicht, die diese Menschen heute Nacht getötet hat! Es war…«

»Es ist mir egal, welche Haarspaltereien du vorzubringen hast!«, unterbrach Sandrine.

»Haarspaltereien?« Zornig schlug die braunhaarige Carmen die Faust auf die Tischplatte.

»Hör dich mal selbst reden! Carmen, wach auf! Wir sind keine Menschen mehr!«

»So? Und warum verhalten wir uns dann jeden Tag so?«

»Und warum verhalten wir uns dann nicht jede Nacht so?«

»Das will ich dir sagen«, begehrte Carmen auf, schob ihren Stuhl so ruckartig zurück, dass er zu Boden stürzte, und ging rasch die wenigen Schritte zu Sandrine. Sie fasste sie mit beiden Händen an den Schultern und schüttelte sie durch. »Weil uns ein Arschloch von Hexer mit irgendeinem Scheiß infiziert hat!«

Sandrine stieß die Hände nach oben und sprengte den Griff Carmens. Dabei hinterließen ihre Fingernägel einige blutige Striemen an Carmens Wange und ihren zierlichen Nasenflügeln. Schwarzrot quoll es daraus hervor, doch die Tropfen zerpulverten in der Luft zu Asche, noch ehe sie den Boden erreichten.

Carmens Hand zuckte zu ihrer Verletzung, und ihre Miene verzog sich schmerzlich. Stumm wandte sie sich ab, hob ihren Stuhl auf und setzte sich an den Tisch. »Du kannst gehen, wenn du willst, Sandrine«, sagte sie leise.

Die Angesprochene antwortete mit keinem Wort. Carmen drehte sich nicht um, denn diese Blöße wollte sie sich nicht geben. Ein letzter Rest von Stolz war ihr verblieben. So hörte sie, wie sich die Tür ihrer kleinen Wohnung knarrend öffnete und mit einem furchtbar endgültigen Knallen wieder ins Schloss fiel.

Carmen schloss die Augen und drückte ihre geballten Hände darauf. Sie waren schon öfter in Streit geraten, aber noch nie war es derartig ausgeartet. Ihre Hände verkrampften sich Sekunden später um die Tischkante, und einer ihrer ungepflegten Nägel brach.

Sie stand auf, nur um irgendetwas zu tun. Sie wusste nicht, ob sie zornig, enttäuscht oder einfach nur traurig sein sollte.

Dann öffnete sich die Tür wieder, und Carmen empfand Erleichterung. War Sandrine also doch zur Vernunft gekommen.

Doch es handelte sich nicht um die Freundin und Leidensgenossin.

Sondern um ihren personifizierten Albtraum.

»Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte der Hexer, der sie zu einer Kreatur der Finsternis gemacht hatte.

***

Carmen wirbelte herum, und in einem Reflex ergriff sie das Küchenmesser, das noch auf dem Tisch lag. Wie gut, dass sie nicht die Schnellste war, wenn es darum ging, nach Mahlzeiten den Tisch wieder ordentlich herzurichten.

Ihre rechte Hand ballte sich schmerzhaft um den Griff, und schon stürmte sie auf den ungebetenen Gast zu. All der Hass, der sich in den letzten Jahren in ihr aufgestaut hatte, brach sich in diesen Sekunden Bahn.

Sie hob das Messer und stieß zu.

Wieder.

Und wieder.

Der erste Stoß drang in den Brustkorb, der zweite in die linke Schulter des Hexers, der dritte schrammte über die Stirn und ging dann ins Leere.

Dann spürte Carmen, wie eine unsichtbare Faust sie traf, und ihr das Messer aus ihrer Hand geprellt wurde. Statt nach unten zu fallen, jagte die Klinge senkrecht in die Höhe und blieb zitternd in der massiven Betondecke des Raumes stecken; zwei objektive Tatsachen, die völlig unmöglich waren.

»Ich gebe zu, du hast mich überrascht«, sagte der Hexer jovial und schüttelte grinsend den Kopf. »Es ist nicht gut, wenn sich die Kreaturen gegen ihren Meister erheben.« Er sah Carmen an und sprach ein Wort, das derart fremdartig klang, dass ihr Verstand sich weigerte, die Buchstabenfolge zu erkennen.

Ein blau fluoreszierendes Etwas jagte, sich um die eigene Achse drehend und ein dissonantes Summen von sich gebend, auf Carmen zu. Direkt vor ihrer Brust verharrte es in der Luft.

»Wo ist deine Freundin?« Der Hexer trat an sie heran. Er überragte sie um Haupteslänge und sah aus seinen gnadenlosen Augen auf sie herab.

»Sie hat eben den Raum verlassen«, stieß Carmen atemlos hervor, mit geweiteten Augen auf das blaue Phänomen starrend.

»So«, fuhr ihr Gegenüber im Plauderton fort, »hat sie das? Sehr schön. Dann brauche ich dich ja nicht mehr. Denn - wie ich dir eben sagte - es ist nicht gut, wenn die Kreatur sich erhebt, um ihrem Herrn zu schaden.«

Die Kugel zuckte nach vom und bohrte sich in Carmens Herz, das unter der Einwirkung der tödlichen Magie schmolz. Eine unendliche Leere breitete sich in Carmens Brustkorb und in ihrer Seele aus.

»Nein, so etwas«, zischte der Hexer, streckte die Hand aus und richtete sie hoch zur Decke des Raumes. Mit einem schabenden Geräusch löste sich das Küchenmesser und fiel zielstrebig in die ausgestreckte Hand. »Damit wolltest du mich töten?«, fragte er die steif stehende Carmen, deren Gehirn noch immer von untotem Leben erfüllt war. »Mit einem Messer?«

Der Hexer lachte schallend, als er die Waffe an der Klinge fasste, zielte und sie dann Carmen entgegenschleuderte. Er traf genau, und jetzt endlich - endlich -anerkannte Carmens Gehirn, dass sie tot war.

***

»Hallo Sandrine«, sagte der Hexer wenige Minuten später und bemerkte zufrieden, dass diese Kreatur nicht aufbegehrte. »Ich habe einen Auftrag für dich.«

***

2. Neun Tage vorher:

Das Phänomen

Professor Zamorra saß in seiner Lieblingskneipe, nebenher gesagt der einzigen im Dorf unterhalb seines Châteaus, und sah gedankenversunken auf das Rotweinglas, das vor ihm stand.

Ruhe! Er hatte endlich einige Stunden Ruhe - wundervoll! In den letzten Tagen hatte der durchtrainierte, dunkelhaarige Dämonenjäger mal wieder viel zu wenig Zeit für sich gefunden. Und erst recht für seine geliebte Kampfund Lebenspartnerin.

Nicole Duval saß neben ihm und bedachte ihn mit einem Blick, der ihm zwei Dinge klar machte. Erstens: Sie war ebenso müde wie er, was nach den vergangenen turbulenten Ereignissen kein Wunder war. Zweitens: Es war ihr vollkommen gleichgültig, wie müde sie sein mochte, denn wenn sie mit Zamorra zurück im Château war, würde sie irgendwo in ihrem Inneren Kraftreserven zünden und ihm Schlaf erst nach einigen Stunden gönnen.

»Hallo«, sagte plötzlich eine tiefe Stimme direkt neben ihm.

Zamorra bemerkte, wie sich jemand neben ihn auf den freien Stuhl fallen ließ.

»Andrew!«, stieß der Parapsychologe hervor.

»In der Tat«, antwortete der Angesprochene mit einem schmalen Lächeln.

Es war tatsächlich Andrew Millings!

»Na, das nenne ich eine Überraschung«, kommentierte Nicole. »Wenn ich mich auf die Schnelle und trotz meines leicht alkoholumnebelten Hirns recht erinnere, bist du vor zwanzig Wochen von der Bildfläche verschwunden. Jetzt tauchst du so mir nichts, dir nichts hier auf, als sei es das Normalste der Welt.«

»Zwanzig Wochen?«, fragte Millings. »Die Zeit ist verdammt schnell vergangen. Ich… ich hatte eine Menge Arbeit. Aber trotzdem kam es mir so lange gar nicht vor.«

»Um einen schönen Spruch ein wenig abzuwandeln: In Caermardhin gehen die Uhren möglicherweise anders.« Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich bin froh, dass du wieder hier bist. Und im Château wartet jemand, der noch glücklicher darüber sein wird.«

»Diana«, murmelte Andrew. »Ich habe lange nicht an sie gedacht.« Nachdenklich sah er erst Zamorra, dann Nicole an. »Lass uns zu ihr gehen.«

»Sie schläft«, wiegelte Nicole ab. »Es ging ihr nicht sonderlich gut, weshalb sie auch im Château geblieben ist. Erzähl uns erst einmal, was in der Zwischenzeit geschehen ist. Gönnen wir Diana noch ein Stündchen Ruhe.«

»In einem Stündchen wird das kaum zu erledigen sein. Etwas anderes, Nicole: Als wir uns zuletzt sahen, hattest du blonde Haare…«

»So ist das eben. Gestern blond, heute braun, morgen rot. Oder schwarz?« Kokett hob Nicole eine Augenbraue.

»Ist dir Nicoles Perückentick noch nicht aufgefallen?«, fragte Professor Zamorra.

»Tick?«, ereiferte sich Nicole.

»Eine deiner schönsten Eigenschaften«, wiegelte der Meister des Übersinnlichen rasch ab und hob demonstrativ sein Glas. »Jedenfalls brauchen wir erst einmal Nachschub.« Zamorra winkte Mostache, dem Wirt, der keine weitere Aufforderung brauchte und ihm zunickte.

»Und nun rede«, drängte Nicole. »Was ist geschehen, seitdem Assi dich zu Merlin brachte?«

»Sid Amos«, begann Andrew Millings nachdenklich, »hat mich zu seinem Bruder geführt, ja.« Gedankenverloren trommelte er mit den Fingerspitzen auf der Platte des Tisches. »Nachdem wir damals den Echsenvampir vernichtet haben, hat Sid…«

»Sid?«, unterbrach Nicole spitz. Ihre braunen Augen funkelten - das Gespräch war bei einem ihrer geliebtesten und gefasstesten Themen angelangt.

»So freundschaftlich hast du damals noch nicht von Assi gesprochen.«

»Weißt du, Nicole, ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass er tatsächlich der Hölle den Rücken gekehrt hat, schon vor vielen Jahren. Seinen… Job als Höllenfürst sieht er als ein Kapitel seiner Vergangenheit an. Er ist gegangen, und du solltest einmal darüber nachdenken, dass Luzifer ihn nicht daran gehindert hat. Es war Sid Amos vorbestimmt, lange Zeit nach seinem Bruder Merlin die Schwefelklüfte ebenfalls zu verlassen. Er geht nun seinen eigenen Weg, und das ist nicht die schlechteste Entscheidung. Aber Sid hat mir schon erzählt, dass du in dieser Hinsicht recht verbohrt bist, Nicole.«

Angesichts dieser flammenden Verteidigungsrede verstummte Nicole. Was sollte sie dazu auch sagen? Das leichte Grinsen, das sie auf Zamorras Lippen sah, war auch nicht dazu angetan, sie milder zu stimmen.

Andrew zog die Augenbrauen hoch. »Nimm es mir nicht übel«, bat er. »Jedenfalls hat Sid mich auf die unsichtbare Burg seines Bruders Merlin geführt.«

»Caermardhin«, nickte Zamorra. »Es wundert mich nach wie vor, dass sich Sid Amos als der Gehilfe seines Bruders missbrauchen lässt. Handlangeroder Botendienste entsprechen nicht gerade seinem doch sehr selbstgefälligen Naturell.«

»Die ganze Angelegenheit ist ihm persönlich wichtig, Zamorra«, erklärte Andrew. »Merlin hat mich nicht aus Jux und Tollerei zu sich geholt. Er hat einen Auftrag für mich.«

»Das kennen wir allerdings zur Genüge«, pflichtete Nicole ihm bei. »Im Aufträge-Vergeben ist Merlin ganz groß.«

Mehr als einmal waren Zamorra und Nicole mit Merlin aneinander geraten, weil sie sich wie Sklaven behandelt fühlten oder wie Lakaien, die für den Magier die Kohlen aus dem Feuer holen mussten…

»Auch von euren Differenzen habe ich schon gehört.« Millings schüttelte den Kopf. »Manches ist in der Vergangenheit durchaus unglücklich gelaufen.«

»Das soll dich nicht belasten«, unterbrach Zamorra.

»Jedenfalls hat Merlin mir einiges berichtet, das mich unmittelbar betrifft«, fuhr Andrew fort. »Mich ebenso wie euch beide. Es geht um das, was uns verbindet. Ihr habt aus der Quelle des Lebens getrunken, und ich ebenfalls. Deshalb sind wir alle drei relativ unsterblich.«

Millings unterbrach seinen Bericht, als Mostache ein weiteres Glas und eine Flasche Rotwein brachte. »Guter Jahrgang«, pries er dabei überschwänglich an. »Für meine Gäste vom Château nur das Beste!«

Zamorra bedankte sich, und der Wirt zog sich wieder zurück.

»Während ihr - oder besser gesagt: Zamorra - erst vor einigen Jahren zur Quelle gegangen seid…«

»Na ja, soooo kurz ist es auch noch nicht her«, dehnte Nicole.

»…ist es bei mir nahezu 800 Jahre her«, fuhr Andrew ungerührt fort. »Aber über die reine Tatsache hinaus, dass wir vom Wasser der Quelle getrunken haben, verbindet uns noch mehr. Wir gehören zu denen, die vom Erbfolger nicht so problemlos zur Quelle geführt wurden wie die anderen.«

Ein schmerzhafter Stich zuckte durch Zamorras Brust. »Du meinst…«

»In unserer Generation gab es jeweils mehrere Aus erwählte. Und das Gesetz ist diesbezüglich verdammt hart.«

»Nur einer darf vom Wasser trinken und relative Unsterblichkeit erlangen«, murmelte Zamorra und dachte daran zurück, wie er vor der härtesten Entscheidung seines Lebens gestanden hatte…

***

Nach dem Gesetz der Quelle muss ich Torre Gerret töten

Torre Gerret

Ebenso wie ich ein Auserwählter

Der potentiellen Zugang zur Quelle hat

So hat es mir Lord Saris ap Llewellyn offenbart

Der Erbfolger der seit Tausenden von Jahren die Auserwählten zur Quelle führt

Und in meiner Generation gibt es zwei Auserwählte

Zwei

Gerret und mich

Und es kann nur einen geben Nur einer darf zur Quelle und trinken

Der der den anderen tötet

Tötet

Tötet

Verdammt ich bin kein Killer

Und ich werde nicht töten um ewig zu leben

Nein

Ich weigere mich

Doch dann wird Gerret mich umbringen

Eiskalt

Ohne mit der Wimper zu zucken

Es muss einen Ausweg geben

Verdammt

…

Ich habe den Ausweg sozusagen gefunden

Gerret ist nicht mehr hier

Doch ich bin nicht sein Mörder geworden

Ich habe ihn besiegt

Aber mich geweigert ihn zu töten

Ich kann den Weg zur Quelle gehen

Doch verdammt noch mal

Ich werde nicht trinken

Nicht trinken

Nicht unsterblich werden

Nicht ohne Nicole

Nein

Nein

Nein!

Ich will nicht ewig jung sein wenn Nicole alt wird und stirbt

Und ich zusehen muss

Ich weigere mich

…

Die Hüterin der Quelle ist erzürnt

ERZÜRNT

Sie wacht über das Gesetz

Und sie tobte schon

Als ich Gerret am Leben ließ

Doch ich trickse sie zum zweiten Mal aus

Und nehme Wasser aus der Quelle mit

Und gebe es Nicole

Und wir trinken beide

Beide sind wir relativ unsterblich

Und die Hüterin tobt

***

»Wir hatten beide Rivalen auf dem Weg zur Unsterblichkeit, und wir haben sie beide…«, Millings stockte, »aus dem Weg geräumt.« Ein Schleier überzog seine eisgrauen Augen, als er nach diesen Worten ins Leere blickte.

Zamorra hakte nicht nach. Er wusste genau, dass es für Andrew zu schmerzhaft sein würde. Zamorra hatte seinen Konkurrenten Torre Gerret nicht getötet, sondern ihn am Leben gelassen, nachdem er ihn besiegt hatte. Die Hüterin der Quelle hatte das akzeptieren müssen, ebenso wie seinen zweiten Trick - er hatte erst von dem Wasser getrunken, nachdem er auch Nicole Zugang dazu verschafft hatte, indem er die Hüterin dazu brachte, Wasser in einem Gefäß mitnehmen zu dürfen.

Ein ungeheuerlicher, beispielloser Vorgang…

»Letztlich hängt das, was wir tun müssen, mit der Quelle des Lebens zusammen«, fuhr Andrew fort.

»Ich störe mich an dem Wörtchen ›müssen‹«, warf Nicole ein.

»Ja, Merlin bereitete mich schon darauf vor, dass ihr allergisch darauf reagieren würdet.« Millings seufzte. »Dennoch werde ich meinen Auftrag erfüllen.«

»Und wir werden dir helfen«, versprach Zamorra. »Nachdem du uns alles darüber erzählt hast.«

»Hier liegt der Haken«, meinte Andrew. »Ich werde euch keine weiteren Informationen geben können. Ihr müsst mir vertrauen.«

Zamorra und Nicole wechselten einen raschen Blick.

»Nennen wir es Merlin-Syndrom«, sagte Nicole fatalistisch. »Wer mit dem Alten zu lange zu tun hat, auf den färbt seine Informationspolitik offenbar ab.«

»Oder seine Nicht-Informationspolitik«, brummte Zamorra.

»Helft ihr mir, oder helft ihr mir nicht?«, fragte Andrew Millings, der Unsterbliche.

»Wir helfen dir«, sagte Zamorra, der spürte, dass es um ein Kapitel aus seinem Leben ging, das dringend aufgearbeitet werden musste. Bezüglich der Quelle und allem, was damit zusammenhing, waren längst noch nicht alle Fragen beantwortet.

***

Sandrines Augen standen offen, aber sie nahmen nichts wahr.

Willenlos war sie gestern dem Hexer gefolgt, zurück in Carmens Wohnung.

Es hatte sie nicht einmal geschockt, dass die Freundin ermordet worden war. Den Tod Carmens hatte sie schon vorher in den Augen des Hexers gelesen.

Auf seinen Befehl hin hatte sie sich auf einen Stuhl gesetzt, und die wenigen Worte waren wie glühende Nadeln in ihren Verstand vorgedrungen: »Sieh dir deine Freundin an. Und dann denke nach. Ich habe einen Auftrag für dich. Führe ihn aus - oder teile ihr Schicksal.«

Dann war er gegangen.

Nicht eine Sekunde lang hatte Sandrine ernsthaft an Flucht gedacht. Dieser Kerl würde sie überall finden. Ihrem Schicksal konnte sie nicht entkommen.

Also gab es nur zwei Alternativen: den Auftrag des Hexers ausführen, worin auch immer dieser bestehen mochte - oder so wie Carmen sterben!

Im ersten Augenblick war sie sich sicher gewesen, was sie zu tun hatte: den Auftrag ausführen. Was sonst?

Doch je länger sie darüber nachdachte, desto unsicherer wurde sie.

Sterben… Wie Carmen das Elend hinter sich lassen…

Eigentlich eine verlockende Alternative.

Nicht mehr dem Fluch unterworfen zu sein, sich zu jedem Vollmond in eine reißende Bestie zu verwandeln und Menschen zu töten. Sandrine hatte Hunderte von Büchern gelesen, die sich mit diesem Thema beschäftigen. Man nannte es wohl Lykantrophismus. Ein Mensch verwandelt sich zum Vollmond in einen Wölf, einen Werwolf - eine reißende Bestie, eine dämonische Kreatur.

Das Wer in der Bezeichnung stammte dabei vom alten Wort für Mann; eigentlich bedeutete der Begriff also Mannwolf. Dass der Fluch aber auch vor Frauen nicht halt machte, diese bittere Erfahrung hatte Sandrine durchlebt.

Dabei war sie keineswegs ein klassischer Werwolf. Vieles sprach dagegen. So war sie etwa nicht von einem anderen Werwolf gebissen und mit dem Werwolfskeim infiziert worden. Und in einem wichtigen anderen Punkt widersprachen sich die verschiedenen Berichte, wohl vor allem deswegen, weil Sandrine ihr Wissen überwiegend aus Romanen bezog und die Beschreibungen der Fantasie der verschiedenen Autoren entsprangen.

So war sie sich nicht sicher, ob ein Werwolf normalerweise - es erschien ihr wie reiner Hohn, in diesem Zusammenhang von Normalität zu sprechen - in seiner »nichttierischen« Phase ein denkender, von Entsetzen über seine Taten zerrissener Mensch war, so wie sie selbst und so wie Carmen es gewesen war.

Auch hatte sie nirgends - weder in Romanen noch in den okkult-mystischen Abhandlungen - gelesen, dass jemand durch einen Schwarzmagier mit dem Wolfskeim infiziert worden war, wie ein Verbrecher seinem Gegner möglicherweise irgendwelche Krankheitsviren verabreichen würde. Also nahm sie an, sie sei eine Ausnahme, nach Carmens Tod möglicherweise ein Unikum schlechthin.

Sie hatte bereits einmal versucht, sich zu töten. Warum also sollte sie die Gelegenheit, die sich ihr nun bot, nicht beim Schopf packen und sich umbringen lassen? Die ganze Qual wäre zu Ende, es müssten keine Menschen mehr sterben…

Die Antwort kam sofort.

Weil sie im Grunde ihres Herzens leben wollte. Trotz all ihrer Angst und-Verzweiflung.

Egal, um welchen Preis!

Hinter ihr öffnete sich quietschend die Tür, Sandrine wusste nicht, wie viele Stunden inzwischen vergangen waren. Fünf? Zehn? Zwanzig? Sie hatte länger am Tisch gesessen und nachgedacht, als dies einem normalen Menschen rein physisch möglich gewesen wäre, aber sie hatte schon früher festgestellt, dass ihr Körper nicht mehr den Beschränkungen der Sterblichen unterworfen war.

Zumindest nicht allen Beschränkungen… So musste sie auf der anderen Seite durchaus Nahrung zu sich nehmen.

Auch menschliche Nahrung und nicht nur das Fleisch deiner Opfer!, schrie es in ihr, und es gelang ihr nur unter Aufbietung aller Willenskraft, sich nicht sofort zu übergeben. Seltsam - derlei Probleme hatte sie schon lange nicht mehr gehabt. Sie hatte sich an das Unfassbare längst gewöhnt…

»Bist du zu einer Entscheidung gekommen?«, fragte der Hexer, noch ehe sie ihn sehen konnte.

»Ich werde deinen Auftrag erfüllen«, antwortete Sandrine. »Sofern es mir möglich ist«, schränkte sie ein.

»Es wird nicht ganz einfach werden«, erklärte der Hexer ohne jede Überraschung, als sei er sich der Entscheidung seiner Kreatur längst sicher gewesen. »Mein Herr hat sich an mich gewandt«, fuhr er dann fort.

»Dein… Herr?«

Der Hexer verwandelte sich in der nächsten Sekunde. Seine Konturen verschwammen, ein dampfender, beißend stinkender Nebel umwölkte ihn - und als dieser sich wieder verzog, stand ein Monster neben ihr. »Mein Herr! Der Ministerpräsident der Hölle«, sagte der Dämon, zu dem der Hexer geworden war.

»Merde! Du bist kein Mensch«, sagte Sandrine.

»Natürlich nicht!« Der Dämon lachte aus seiner Wolfsschnauze und hob einen muskulösen Arm, der schuppig war wie der einer Echse. Das Ende des Armes bildete eine Pranke. Lange Krallen stießen in das Holz des Tisches. »Ich tarne mich nur gern als einer der Sterblichen. So lerne ich ihre Gewohnheiten kennen und kann nette Experimente anstellen.«

Sandrines Magen krampfte sich zusammen. »Experimente?«, schrie sie. »So wie…«

»Ganz recht!«, unterbrach der Dämon. »So wie du eines bist.« Die Krallen fuhren beinahe zärtlich über Sandrines Wange. »Du bist doch rundum gelungen«, kicherte er. »Eine gequälte Seele, die gegen ihr erbärmliches Dasein aufbegehrt und doch vollkommen hilflos gegen den Fluch ist, den ich ihr gebracht habe.«

Sandrine schwieg, doch in dieser Sekunde beschloss sie, gegen den Willen des Dämons aufzubegehren.

***

»Was also müssen wir deiner Ansicht nach tun?«, fragte Zamorra.

»Oder Merlins Ansicht nach?«, sagte Nicole sarkastisch.

»Zuerst einmal solltet ihr euer Misstrauen ausräumen«, antwortete Andrew Millings.

»Ich würde es nicht Misstrauen nennen«, widersprach Zamorra, »sondern eher…«

»Bitterkeit?«, schlug Millings vor.

»…Erfahrungswerte«

»… Sarkasmus«, riefen Nicole und Zamorra gleichzeitig.

»Und wenn ihr glaubt, dass euch das möglich ist, dann werden wir eine kleine Reise antreten.«

»Mit welchem Ziel?«

»Samila.«

»Samila?«

»Es handelt sich dabei um eine andere Dimension. Dort… hm… ist es zu einem Phänomen gekommen, das unsere Aufmerksamkeit fordert.«

Nicole wandte sich an ihren Gefährten. »Was meinst du, Zamorra - Andrew hat seine Lehrwochen bei Merlin mit Bravour absolviert. Es gelingt ihm hervorragend, Erklärungen abzugeben, ohne auch nur eine verständliche Information anzufügen.«

Millings sah sie streng an. »Entweder lassen wir ab sofort die Spitzen, oder ich werde den verdammten Job allein durchziehen!«

»Immer mit der Ruhe«, versuchte Zamorra zu schlichten. »Ein Vorschlag zur Güte: Du erklärst uns, was es mit Samila auf sich hat, und wir werden dir aufmerksam zuhören, bevor wir uns auf den Weg dorthin machen.«

»Samila liegt - wie gesagt - außerhalb unserer Dimension«, erklärte Millings. »Es ist ein Reich, das - sagen wir - an einer Nahtstelle liegt. Es grenzt an einen Ort, der…« Millings verdrehte die Augen. »Ich kann es euch eben nicht sagen! Verflixt noch mal, entweder akzeptiert ihr das, oder…«

»Oder du ziehst den verdammten Job alleine durch, ich weiß«, sagte Zamorra. »Wir akzeptieren es.«

Nicole nickte.

»Gut«, flüsterte Millings. »In Samila werden wir nach Merlins Worten wohl eine Nachricht erhalten. Wie, weiß ich auch nicht, also fragt erst gar nicht.«

»Zu fragen, mein lieber Andrew, hätte ja ohnehin keinen Sinn. Das haben wir längst aufgegeben.« Zamorra zuckte die Achseln. »Du sagtest, dort sei es zu einem Phänomen gekommen.«

»Eine äußerst auffällige Erscheinung«, stimmte Millings zu, »die Merlin nicht verborgen geblieben ist und wegen der er mich überhaupt erst zu sich holte.«

***

»Dort ist es zu einem Phänomen gekommen«, fuhr der Dämon in seiner Erklärung fort, »einer äußerst auffälligen Erscheinung, die meinem Herrn nicht verborgen geblieben ist und wegen der ich überhaupt erst zu dir gekommen bin.«

Sandrine schwirrte der Kopf. »In Samila?«, fragte sie.

»In Samila«, bestätigte das Monstrum.

»Einer anderen… Dimension?«

»Du solltest anfangen, die Realität dessen, was ich dir sage, zu akzeptieren!«, knurrte der Dämon aus seiner Wolfskehle. »Sonst könnte ich mich gezwungen sehen, mir einen anderen Helfer zu rekrutieren.« Die Mordlust in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran, welche Konsequenz das für Sandrine nach sich ziehen würde.

»Dein Herr, der… Ministerpräsident der Hölle, ist also auf ein Phänomen in Samila gestoßen«, sagte Sandrine eilig.

»Samila liegt an einem Schnittpunkt der Dimensionen - oder besser gesagt, es bildet selbst diesen Schnittpunkt. Eine der dahinter liegenden Welten ist für meinen Herrn von äußerster Wichtigkeit. Bei dem Phänomen handelt es sich um ein grünes Leuchten, das einen Dimensionsriss markiert.«

»Ein Dimensionsriss?«, wiederholte sie ungläubig. »So, als werde die Trennwand zu einem anderen Reich durchlässig. An sich kein ungewöhnlicher Vorgang - aber in diesem Fall ist es schlicht unmöglich. In die betreffende Dimension gelangt man nicht so einfach. Und erst recht nicht aus ihr heraus!«

»Meine Aufgabe wird es sein, diesen Dimensionsriss zu beobachten?«, vermutete Sandrine.

»Ihn zu beobachten - und ihn gegebenenfalls zu schließen. Ich werde dir die Mittel dazu geben. Nichts - hörst du, nichts! - darf aus diesem anderen Reich nach Samila und von dort aus etwa auf die Erde gelangen. Nichts!«

***

3. Acht Tage vorher:

Abschiede und Ankünfte

Andrew Millings klopfte, und in seinem Magen grummelte es. Hinter der Tür wartete eine Begegnung auf ihn, die ihn nervös werden ließ. Diana…

Seine Freundin, seine Geliebte, mit der er nur wenige Wochen zusammen gewesen war und die für ihn untrennbar mit seiner Rückkehr als Dämonenjäger und in der Verantwortung der Unsterblichkeit Stehender verbunden war.

Diana Cunningham…

Der Tod ihres Bruder hatte ihn auf seinem damaligen Domizil, der kleinen griechischen Insel Paxos, dazu gebracht, aus der Jahrhunderte langen Anonymität auszubrechen und wieder aktiv gegen die Höllenmächte vorzugehen. Ihr, Diana, hatte er sich offenbart und ihr erzählt, wer er wirklich war - ein Auserwählter, der vor Jahrhunderten von der Quelle des Lebens getrunken und deshalb relative Unsterblichkeit erhalten hatte. [1] So hatte er im Mittelalter Jahrzehnte lang Kreaturen der Hölle zur Strecke gebracht, bis den Dämonen der entscheidende Schlag gelang: Ein Echsenvampir infizierte seine damalige Lebens- und Kampfpartnerin, die sich daraufhin langsam und unaufhaltsam selbst in eine Kreatur der Finsternis verwandelte.

Daran war Andrew zerbrochen… und hatte sich mit Hilfe einer Täuschung aus der Verantwortung zurückgezogen. Alle - die Dämonen und auch die geheimnisvolle Instanz, die ihn aus welchen Gründen auch immer auserwählt hatte - hielten ihn für tot. Bis vor etwa einem halben Jahr. Inzwischen wusste die Hölle, dass Andrew Millings, ihr einstiger Erzfeind, noch lebte…

»Ja?«, drang es verschlafen aus dem Zimmer.

Andrew drückte die Klinke und öffnete vorsichtig die Tür. »Ich bin es.«

Die Antwort bestand aus einem Rascheln, und Sekunden später schaltete Diana auf einem Nachttischschränkchen eine kleine Lampe an. Unter ihren braunen Augen lagen dicke Ringe, die schulterlangen schwarzen Haare waren vom Schlaf zerwühlt. Sie trug ein blaues Seidennachthemd, unter dem sich ihre Brüste abzeichneten. »Ich…«, begann sie, brach jedoch ab.

»Diana.« Gleichzeitig mit diesem Wort schloss er kurz die Augen und fühlte sich wie ein plumper Idiot. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, nach all den Wochen? Diana? Das war alles?

Sie zeigte ein schwaches Lächeln. »Die Situation ist nicht gerade die Einfachste.«

»Wohl wahr…« Er fragte sich selbst, was er in diesem Moment empfand. Verwirrung? Ein Überschlag der Gefühle, den er selbst nicht einordnen konnte? Oder - Liebe? Liebte er Diana immer noch, nach allem, was geschehen war? Nach all seinen Erfahrungen in Caermardhin? Konnte er sie überhaupt noch lieben? Durfte er es? Hatte er Zeit dafür, oder musste er nicht vielmehr…

»Du bist gekommen, um mir zu sagen, dass du deinen eigenen Weg gehen musst«, riss sie ihn aus seinen Gedanken.

Er schüttelte schwach den Kopf. »Ich habe darüber nachgedacht«, antwortete er leise. »Ich muss so ehrlich zu dir sein, das zuzugeben. Aber ich sehe es nicht als eine reale Möglichkeit an. Ich werde kein bloßes Werkzeug höherer Mächte und mein Recht auf Eigenbestimmung und ein eigenes Leben aufgeben.«

Vor seinen Augen verschwamm Dianas schmales Gesicht und nahm die Kontur Johannas an. Seine Blüte, die er über alles geliebt hatte, damals, vor Hunderten von Jahren. Johanna, die er gezwungen gewesen war zu töten, weil sie sich in eine seelenlose Vampirkreatur verwandelt hatte…

Andrew zwinkerte, und die Erscheinung verschwand. Liebte er Diana so, wie er Johanna geliebt hatte? Er war davon überzeugt gewesen, in den wenigen Wochen, die ihnen gemeinsam gegönnt gewesen waren. Doch jetzt war er sich unschlüssig.

»Ich liebe dich«, flüsterte er ihr zu und hoffte, dass es überzeugender klang, als er es tatsächlich fühlte.

***

Professor Zamorra ließ nur widerstrebend Nicoles Hand los. »Es wird Zeit«, murmelte er. »Andrew ist schon seit etwa einer Stunde bei Diana. Die Uhr tickt. Wir werden plangemäß in dreißig Minuten aufbrechen.«

»Schon seit einer Stunde?«, wiederholte Nicole skeptisch. »Ich würde sechzig Minuten nicht gerade als eine lange Zeitspanne ansehen, nachdem du, mein Herzensprofessor, für fünf Monate in irgendeinem mystischen Schloss verschwunden warst.«

»Herzensprofessor?« Zamorra grinste. »So hast du mich ja noch nie genannt.«

»Ich bin eben immer für Überraschungen gut.«

»Ansonsten weißt du so gut wie ich, dass es Zeiten gibt, in denen unser Privatleben zurückstehen muss.«

»Davon können wir beide allerdings ein Lied singen.«

»Eine Ode mit etwa 815 Strophen«, meinte Zamorra.

»Wie kommst du gerade darauf?«

Doch ehe Zamorra antworten konnte, klopfte es an der Tür. Auf ein rasches »Herein!« trat Andrew ein.

»Planänderung«, sagte er tonlos.

»Inwiefern?«, fragte Nicole.

Die Antwort trat eine Sekunde später ein.

»Ich komme mit«, kommentierte Diana Cunningham Andrews Ankündigung.

***

Sandrine starrte in den Wirbel aus Düsternis und Kälte, der sich vor ihr geöffnet hatte.

»Die Spalte nach Samila ist geöffnet«, kommentierte der Dämon lapidar. »Du kannst den Weg gar nicht verfehlen.«

Sandrine zögerte einen Moment. »Was soll ich tun, wenn deine Vermutung nicht zutrifft und ich sonst wo herauskomme? Wenn ich nicht in der Nähe des Phänomens lande, von dem du geredet hast?«

»Du wirst den Weg finden! Sperr deine Ohren auf und benutze deine Intelligenz, die ich dir gelassen habe!«

Sie warf einen Blick in den wirbelnden Schlund, dann atmete sie tief durch und schritt, die Arme eng an den Körper gelegt, auf das gestaltlose Etwas zu, das der Dämon Dimensionsriss genannt hatte. Ein Tor, das sie in die Welt Samila befördern würde.

»Vergiss deinen Auftrag nicht!«, schrie das Monstrum.

»Ich werde beobachten und versiegeln«, versicherte Sandrine, die designierte Königin der Clochards von Paris.

»Ich habe deine Erklärungen nicht vergessen.«

»Und wenn bereits etwas aus der dahinter liegenden Dimension nach Samila gelangt ist, bring es mir!«

Jetzt, da sie kurz davor stand, den entscheidenden Schritt zu wagen, durchzuckte Sandrine ein Gedanke. »Und wenn nicht etwas, sondern… jemand von dort gekommen ist?«

»Niemals!«, begehrte der Dämon auf. »Es gibt keinen Weg dort heraus! Nicht für Personen!«

»Und wenn doch?«, beharrte sie.

»Wenn doch, dann ist derjenige tot…«

»So tot, wie ich es im Grunde schon lange bin?«

»Du, meine Hübsche, bist untot, wenn auch auf eine ganz besondere Art und Weise! Jeder, der aus dem Bereich hinter Samila kommen würde, wäre nichts weiter als tot und doch lebendig. Aus sich heraus.« Ein unwilliges Zischen folgte. »Vergiss es! Es ist kompliziert und hat dich nicht zu kümmern!«

»Was soll ich mit einem solchen Jemand tun?«

»Stoße ihn zurück… oder bringe ihn zu mir. Mein Herr wird sich auf die Begegnung freuen.«

Sandrine schwieg. Sie wusste nicht, was sie mit den Andeutungen der schrecklichen Kreatur anfangen sollte. Also fasste sie sich ein Herz, ging leicht in die Knie und sprang.

Der Dämon blieb hinter ihr zurück.

Ihre tote Freundin blieb hinter ihr zurück.

Carmens Wohnung blieb hinter ihr zurück.

Die Welt blieb hinter ihr zurück.

Der Wirbel zog sie an, saugte sie auf. Sie rotierte um ihre eigene Achse, schrumpfte in sich zusammen, zerfiel in Millionen und Abermillionen von Atomen - doch es war nicht schmerzhaft und dauerte keine messbare Zeitspanne lang. Dennoch verging ihr Leben. Sie wurde alt, starb, ging zurück in ihrer Mutter Leib, befreite sich aus ihr…

... und stand in Samila.

»Eine andere Dimension«, flüsterte sie fassungslos und von dem Vorgang ergriffen.

Sie drehte sich herum, um den Dimensionsriss von dieser Seite aus zu sehen. Sie musste sich die Stelle für ihre Rückkehr genau einprägen. Sie sah…

Nichts!

Hinter ihr befand sich eine Wiese, und auf dieser Wiese stand ein Baum. Ein schwarzer, knorriger Baum.

»Willkommen«, sagte eine junge, atemberaubend schöne Frau, deren Zauber sich auch Sandrine nicht entziehen konnte. Schmale eisgraue Augen blickten Sandrine kühl an. Die Freundlichkeit ihrer Begrüßung drang nicht bis zu ihnen vor.

Die Fremde war faszinierend - doch zugleich ging etwas unsagbar Böses von ihr aus. Rote Haare fielen ihr bis weit über die Schultern, ein eng geschnürtes Kleid brachte das gewagte Dekollete noch mehr zur Geltung. Die Haut der Frau war blass, als sei sie nicht von Blut durchflossen.

Etwas an der Art, wie sie das eine Wort aussprach, stieß Sandrine ab.

Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

Fast schlagartig dunkelte es. Der Himmel, bislang von einem zarten Blau, wie Sandrine es auch von der Erde her kannte, überzog sich mit einem düsteren Violett. Wolken zogen auf, als bildeten sie die Kulisse, um die unheimliche Frau in die richtige Stimmung zu versetzen.

Hinter dem Körper der schlanken Rothaarigen schob sich eine unnatürlich große Schlange hervor, streckte ihren Kopf nach vorn und züngelte.

Und Sandrine wand sich vor Schmerzen und Entsetzen…

... als sie die Kraft und der Bann des aufgehenden Vollmondes mit voller Wucht traf!

Das Tier, das Dämonische in Sandrine, erwachte, plötzlich und unvermutet aus seinem Gefängnis des Schlummers befreit.

»Was ist mit dir?«, fragte die unbekannte Geheimnisvolle. »Fühlst du dich nicht wohl? Spürst du nicht, dass ich dich mit Freude hier in Samila willkommen heiße?« Die Riesenschlange hinter ihr zischte und schob sich an ihrer Hüfte vorbei, schien es zu genießen, als die Hand der Rothaarigen über ihren Kopf und einen Teil ihres kalten, glänzenden Leibes strich.

Sandrine spürte, wie die Verwandlung einsetzte. Das, was der Hexer - der Dämon - aus ihr gemacht hatte, gewann die Oberhand über ihr menschliches Denken und Fühlen.

Sie brüllte tief aus ihrer wölfischen Kehle heraus.

Und die Schlange wand sich auf sie zu.

Der Kampf begann.

***

»Ob das Amulett in Samila wirken wird?«, fragte Zamorra nachdenklich.

Nicole setzte gerade zu einer Antwort an, als Andrew Millings das Wort ergriff. »Ich habe mir mit Merlin zusammen den Kopf darüber zerbrochen, doch wir sind zu keinem schlüssigen Ergebnis gekommen. Allerdings solltet ihr besser nicht damit rechnen.«

Der Meister des Übersinnlichen warf seiner Geliebten einen viel sagenden Blick zu. In Caermardhin, Merlins unsichtbarer Burg, schien sich eine Busenfreundschaft angebahnt zu haben… Zamorra wusste nicht, was er von dieser Entwicklung halten sollte, aber je länger er darüber nachdachte, umso mehr breitete sich in ihm ein gewisses Unwohlsein aus. Irgendetwas stimmte hier nicht…

»Keiner kennt das Amulett besser als Merlin«, fuhr Andrew fort, »leider nicht einmal du, Zamorra.«

»Was sich gerade mit Gewalt und zunehmender Geschwindigkeit ändert!« Zamorra stieß es lauter hervor, als es eigentlich angebracht war. Nach und nach entschlüsselte er die Rätsel der dreizehn Siegel und das des mysteriösen Buches, um hinter die Geheimnisse des Amuletts zu kommen. Einige Erfolge hatte er bereits erzielt, und er war sich sicher, dass am Ende, wenn er das dreizehnte Siegel gelöst hatte, eine große Entdeckung auf ihn wartete. Woher er diese Gewissheit nahm, wusste er allerdings nicht.

»Wie dem auch sei - du darfst dich nicht darauf verlassen, dass Merlins Stern dir in Samila eine Hilfe sein wird. Gehe am besten davon aus, dass das Amulett dort nicht mehr als ein Stück Blech ist.«

»Blech?«, wagte Nicole einen Einwand.

Andrew grinste nur.

»Also rüsten wir uns dementsprechend aus«, schlug Zamorra vor. »Wir haben keine Vorstellung davon, was uns dort erwartet. Vielleicht eine blühende Blumenwiese und ein sanfter Sonnenuntergang…«

»Damit würde ich nicht unbedingt rechnen«, warf Andrew ein.

»… oder ein Heer von monströsen Feinden, die uns zerfleischen wollen.«

»Aller Erfahrung nach wird diese Prognose eher zutreffen.« Nicole seufzte. »Dann mal auf in den Kampf, Torero.«

»Aber zuerst ab in die Waffenkammer !« Zamorra wandte sich an Andrew »Ich werde mit Nicole gehen. Es wird nicht lange dauern. Gönne du dir noch drei Minuten mit Diana.«

Der Unsterbliche nickte und stieß laut die Luft aus. »Das ist die vornehme Umschreibung dafür, dass du mit Nicole noch etwas bereden möchtest, ohne dass wir es hören.«

»Exakt«, stimmte der Parapsychologe zu, griff seine Lebens- und Kampfgefährtin am Arm und zog sie aus dem Raum. Währenddessen rief er noch: »Wir treffen uns im Keller bei den Regenbogenblumen!«

Kaum war die Tür hinter ihm geschlossen und er mit Nicole allein, ergriff er das Wort. »Irgendetwas ist hier faul.«

»Wie meinst du das?«

»Andrew kommt hierher, macht Andeutungen in einer Undeutlichkeit, wie sie bislang nur Merlin von sich gab, und…« Er zögerte. »Und überhaupt scheint er sich mit dem alten Magier überaus gut zu verstehen.«

Nicole blieb stehen. »Das ist mir auch aufgefallen«, murmelte sie nachdenklich. Sie ging weiter, und sie schwiegen für einige Sekunden. »Es stellt sich allerdings erst einmal eine grundlegende Frage.«

»Und die wäre?«

»Warum kommt uns das seltsam vor? Leiden wir unter Verfolgungswahn, weil wir schon so oft in unserem Vertrauen enttäuscht wurden?«

Die Worte trafen Zamorra im Innersten. »So weit darf es nicht kommen!«

»Und wenn es längst so weit ist? Wenn mit Andrew alles in bester Ordnung ist und wir einfach nur… eifersüchtig sind, weil Merlin…«

»Eifersucht?« Zamorra wehrte heftig ab. »Das glaubst du doch selbst nicht! Merde!«

»Jeder Hobbypsychologe würde dir erkläreñ, dass deine hastige und nicht gerade gesittete Reaktion der Ausdruck einer alten Binsenweisheit war: Der getretene Hund bellt.«

»Vielleicht«, sagte Zamorra nachdenklich, »sollte ich tief durchatmen, bis zehn zählen, mich mit Waffen versorgen und dann zu Andrew und Diana, unseren Freunden, zurückkehren.«

»Vielleicht«, stimmte Nicole nachdenklich zu.

Als sie wenig später bei den Regenbogenblumen eintrafen, waren sie so gut auf alle Eventualitäten vorbereitet, wie sie nur vorbereitet sein konnten. Nicole trug ihren ›Kampfanzug‹, wie sie den eng anliegenden schwarzen Lederoverall nannte. Sie fixierte Andrews Augen, als sie bemerkte, dass sein Blick rasch über ihren Körper huschte. Er wandte sich verlegen lächelnd ab. An Diana war diese kleine Episode unbemerkt vorübergegangen.

»Nehmt die«, sagte Zamorra und reichte Andrew und Diana zwei E-Blaster der DYNASTIE DER EWIGEN. Andrew hatte sie inzwischen schon mehrfach im Einsatz benutzt, und auch Diana hatte in Trockenübungen in den vergangenen Wochen gelernt, damit umzugehen. Die beiden erhielten auch zwei Metallplatten, die sie an ihren Gürteln befestigten und an denen die Blaster magnetisch hafteten.

»Ich sehe, ihr beide tragt ebenfalls Blaster mit euch«, sagte Andrew.

»Die Dinger gehen uns zwar langsam aus«, antwortete Zamorra und dachte wehmütig an die Zeiten zurück, als sie im Ted Ewigks Arsenal Zugang zu einer nahezu unbegrenzten Menge an DYNASTIE-Waffen hatten, »aber dazu reicht es gerade noch. Wir haben außerdem unsere Dhyarras dabei.«

Über deren Wirkungsweise waren die beiden ebenfalls informiert. Die Sternensteine verfügten über eine ganz besondere Art der Magie. Wer dazu fähig war, sie zu nutzen - dazu bedurfte es je nach Stärke des Dhyarra-Kristalls eines entsprechend starken Para-Potentials -konnte mit ihrer Hilfe Erstaunliches ausrichten. Die Steine setzten gedankliche Vorstellungen in Realität um; allerdings gab es Dhyarras in unterschiedlichsten Stärken und damit mit unterschiedlich stark ausgeprägten Fähigkeiten. Zamorras und Nicoles Dhyarra-Kristalle waren achter Ordnung und damit in der oberen Klasse anzusiedeln. Zwar weit entfernt von einem Machtkristall, waren Dhyarras achter Ordnung dennoch sehr selten.

Die wenigsten Menschen wären fähig gewesen, sie einzusetzen. Verfügte man nicht über das notwendige Para-Potential, brannten die Steine das Gehirn desjenigen aus, der sie in aktiviertem Zustand berührte. Vor einiger Zeit hatte Zamorra einen mit einem Dämon paktierenden Sektenführer nur auf diese radikale Weise ausschalten können - in einer wahren Verzweiflungstat war es ihm gelungen, seinen Gegner mit Hilfe eines Tricks seinen eigenen Dhyarra berühren zu lassen. Maurice Simonet, der Sektenführer, war binnen eines Augenblicks wahnsinnig geworden. [2]

Zamorra dachte nur ungern daran zurück, denn trotz allem war Simonet ein Mensch gewesen. Ein Mensch allerdings, der Nicole getötet hätte, wenn Zamorra nicht zu diesem letzten Mittel gegriffen hätte.

»Außerdem«, ergänzte Nicole, »haben wir für alle Fälle unseren Einsatzkoffer mitgenommen.« Sie hob demonstrativ den Aktenkoffer aus Aluminium hoch.

»Was ist darin?«, fragte Andrew.

»Wärst du nicht die ganze Zeit verschwunden gewesen«, konnte Zamorra sich die Bemerkung nicht verkneifen, »hätten wir dich in dessen Geheimnisse eingeweiht.« Dann räusperte er sich und schalt sich innerlich für seinen Zynismus, während die Worte seiner Gefährtin in ihm nachhallten. Der getretene Hund bellt… »Darin sind allerlei Kräuter, Salben und Pülverchen, die sich schon mehr als einmal als nützlich erwiesen haben«, fuhr er dann fort.

»Ein wenig Zauberei kann in der Tat hilfreich sein«, kommentierte Andrew.

»Wir haben es in der Vergangenheit allzu oft vernachlässigt«, meinte Nicole. »Dabei ist unser guter Zamorra doch weit und breit bekannt als Meister des Übersinnlichen und sollte deswegen ein wenig eigener Zauberei nicht abgeneigt sein!«

»Also - auf durch die Regenbogenblumen«, drängte Andrew. »Samila wartet auf uns!«

»Du bist sicher, dass du mit uns kommen möchtest?«, fragte Zamorra noch einmal an Diana gewandt.

»Absolut.«

»Wir gehen alle gleichzeitig.« Andrew fasste Diana und Zamorra an den Händen, Zamorra wiederum Nicole. »Ich werde uns nach Samila bringen.«

Über der Regenbogenblumenkolonie im Keller von Château Montagne schwebte frei eine Mini-Sonne, die die Blumen immer mit Licht und Wärme versorgte, sodass sie ganzjährig blühten. Wer die Blumen angepflanzt und die Sonne installiert hatte, war für Zamorra nach wie vor ein Rätsel - eines Tages hatte er sie in diesem Raum des weit verzweigten und großteils immer noch unerforschten Kellerlabyrinths vorgefunden.

Die Regenbogenblumen dienten als Transportmittel - wer zwischen sie trat und eine klare gedankliche Vorstellung von seinem Ziel hatte, wurde dorthin versetzt, vorausgesetzt dort existierten die Blumen ebenfalls. Auch Reisen zwischen den Dimensionen und sogar durch die Zeiten waren möglich…

Und jetzt dachte Andrew Millings sie alle nach Samila. Dort befand sich nach seinen Worten ebenfalls eine Kolonie der Blumen…

Die fremde Dimension empfing sie freundlich. Die dortige Regenbogenblumenkolonie wuchs im Schatten eines großen Berges, dessen zerklüftete Steilwände einen atemberaubenden Anblick boten. Es herrschte milde Abenddämmerung, und ein hell leuchtender Vollmond schob sich gerade über den Horizont.

»Nichts mit Heeren von Feinden«, sagte Diana erleichtert.

»Willkommen in Samila!«, hörten sie eine Stimme und drehten sich um.

Eine wunderschöne Frau mit langen roten Haaren stand vor der Felswand. Keiner der vier Gefährten hatte sie zuvor wahrgenommen. Sie trug ein eng anliegendes samtenes Kleid. »Auch im Namen meiner Schwestern freue ich mich, euch begrüßen zu dürfen.«

Während ihrer letzten Worte schob sich zischelnd ein riesiger Schlangenkopf an ihrer Hüfte vorbei…

***

4. Sieben Tage vorher:

Die Schlangenschwestern

Die Kreatur schnellte vor und schnappte mit ihrem Gebiss nach dem Kopf der Schlange. Die Kiefer krachten zusammen, ohne das Reptil auch nur zu verletzen. Sofort riss die Wolfskreatur das Maul wieder auf und fletschte ihre mörderischen Reißzähne.

Die Schlange war blitzschnell zur Seite gewichen und funkelte mit ihren tückischen Augen bereits den Rücken des Wolfsmonsters an. Ihr Hinterleib peitschte auf dessen Oberkörper zu und landete einen Volltreffer.

Die Kreatur jaulte schmerzerfüllt und überschlug sich rückwärts. Sie schlitterte über den Boden. Dann warf sie sich herum und landete wieder auf ihren vier Pfoten. Knurrend präsentierte sie ihre gewaltigen Wolfshauer. Speichel rann an ihnen herab und tropfte zu Boden.

Die Schlange hatte den vorderen Teil ihres Leibs steil in die Luft erhoben. Die gespaltene Zunge zischelte vor ihrem Maul, der vor Kraft berstende Hinterleib bewegte sich unruhig hin und her.

»Still!«, rief die rothaarige Frau, die nach wie vor reglos vor dem knorrigen Baum stand und das Treiben bisher teilnahmslos beobachtet hatte.

Ihre Schlange verharrte reglos, doch die Wolfskreatur fragte sich mit ihrer rudimentären Intelligenz, was sie tun sollte. Was ging sie der Befehl dieser Fremden an?

»Wir haben selten Gäste in Samila«, fuhr die Fremde ungerührt fort, »zudem solch erlesene wie dich! Ein Werwolf -eine wahrlich erhabene Kreatur! Was führt dich hierher?«

Das Wort pochte im Schädel der Kreatur. Werwolf… Die Bestie kannte diese Bezeichnung. Dieses Wort hatte große Bedeutung, die Kreatur hatte sich lange damit beschäftigt.

Nein! Nicht die Kreatur. Da war die dumpfe Erinnerung daran, dass sie nicht immer ein Wolfsmonster gewesen war. Da war noch etwas anderes…

»Erinnere dich!«, rief die fremde Frau. »Ich sah dich eben noch als Mensch! Du bist eine Frau so wie ich!«

Diese Worte erschütterten die Kreatur, die nicht über so etwas nachdenken wollte. Sie hatte Besseres zu tun! Beute - sie wollte die Beute, denn der Hunger und die Gier wühlten in ihren Eingeweiden.

Aus dem Stand sprang sie nach vorn, schlug mit ihren Vorderpranken nach der Schlange und riss dem Reptil den Schädel ab. Der tote Leib zuckte und wand sich auf dem Boden, der Schlangenkopf rollte der Fremden vor die Füße.

Die Rothaarige schrie erschüttert auf und bückte sich nach dem Schädel der Schlange.

Das Wolfsmonster ignorierte den Kadaver. Sein einziges Interesse galt der Frau - sie war ein geeignetes Opfer, den rasenden Blutdurst zu stillen. Der Wolf riss sein Maul auf und freute sich darauf, seine Zähne in den Leib der Fremden zu schlagen, ihr Leben, ihr Blut zu schmecken.

Doch die Kreatur prallte gegen eine unsichtbare Wand, ein Blitz aus purer Magie zuckte und schmetterte in den Wolfsleib, der zur Seite geschleudert wurde.

Schmerz durchzuckte die Bestie, ihr Körper schien zu explodieren, und ein gequältes Jaulen kam aus dem malträtierten Maul. Dunkles Blut tropfte herab und verflüchtigte sich zu Staub, ehe es in den Boden einsickern konnte.

Die Wolfskreatur wollte sich erheben, doch sie war nicht in der Lage, auch nur eine einzige gezielte Bewegung auszuführen. Sie hechelte mit halb offen stehendem Maul.

Die fremde Frau trat heran, denn Schlangenkopf in ihren Händen haltend. »Du hast meinen Wächter getötet.« Ihre Stimme war wie Eis, nacktes Entsetzen spiegelte sich in ihr wider.

Sie beugte sich herab, bis die Spitzen ihrer Haare das Wolfsmonstrum am Schädel berührten. »Die Schlange war arglos… es gab einfach zu wenig Feinde in den letzten Jahrhunderten. Es wurde höchste Zeit für eine Herausforderung.«

Die Kreatur wand sich innerlich. Wie gern hätte sie die Frau gerissen. Sie bot ihren bleichen Hals freiwillig dar, nur wenige Zentimeter entfernt, doch so sehr die Begierde und der Trieb auch in der Wolfsbestie pochten, so unmöglich war es für sie, sich zu bewegen.

»Du wärst die Richtige, den Platz der Schlange als meine Wächterin einzunehmen. Doch leider, leider musst du sterben.« Die Rothaarige schüttelte den Kopf, als bedauere sie es wirklich. »Ein Werwolf in Samila«, sagte sie leise und lachte. »Was hätte das für eine Aufregung geben können.«

Dann bog sie die toten Kiefer des Schlangenschädels, aus dem noch immer farblos-graues Blut tropfte, auseinander, bis die langen Giftzähne frei lagen. Sie glitzerten feucht.

Die Kreatur beobachtete hilflos, wie die nadelspitzen Giftzähne an ihre Schnauze herangeführt wurden, dann spürte sie den kurzen Schmerz. Die Schnauze zuckte in einem letzten, hilflosen Reflex.

Das Wolfsmonster wusste, dass es sterben würde, obwohl ihm Gifte eigentlich nicht schaden konnten. Das Gift dieser Schlange jedoch war magisch.

Die Kreatur empfand kein Bedauern über den bevorstehenden Tod, denn sie empfand nichts, in ihr war nichts außer Instinkt und Gier. Und Hunger, der nun niemals mehr wieder gestillt werden würde.

Etwas in dem Monster allerdings, die dumpfe Erinnerung an eine Frau namens Sandrine, freute sich auf den Tod.

Dann starb die Kreatur.

Endlich und endgültig…

***

Ja, die Kreatur stirbt.

Ja, der Wolf stirbt.

Ja, merde - das Monster stirbt.

Aber ich überlebe. Sandrine.

Ich überlebe im wahrsten Sinn des Wortes, denn zum ersten Mal seit einer schieren Ewigkeit lebe ich wirklich. Und nicht mir als ein Teil einer teuflischen, dämonischen Kraft, die sich meines Leibes bedient.

Die Mörderin des Wolfes ist zugleich meine Befreierin. Doch kann ich ihr dafür wirklich dankbar sein? Sie befreite mich nicht aus Güte, nicht, um mir zu helfen…

»Willkommen in Samila, Menschenfrau hinter der Wolfsfratze«, sagt sie zu mir. »Dein Fluch ist gebrochen, und du wirst dich in Kürze auch wieder bewegen können. Mein Lähmzauber traf nur den Wolf der die Kontrolle über dich übernommen hatte.«

Sie lächelt mich an, doch es ist ein böses Lächeln. Bitterböse. Die Freundlichkeit einer Schlange.

Es ist, als dringe dieses Schlangenhafte aus der Frau heraus in mich ein. Doch diese Überlegung ist falsch.

Das Schlangenhafte ist längst in mich gekrochen. Ich denke an die Tropfen, die auf dem Giftzahn der toten Schlange glitzerten und die den Wolfsfluch gebrochen haben. Sie sind in mir, pulsieren mit jedem Schlag meines Herzens durch meine Adern, überall hin, während sie sich verteilen und von meinem Blut zu den Körperzellen transportiert werden.

Gierig nimmt mein Körper die Fremdheit auf und verwandelt sich.

Au revoire, Sandrine.

Es war schön, dass du für einige Minuten du selbst warst…

***

Andrew Millings warf Professor Zamorra einen raschen Blick zu, schwieg aber auf die scheinbar freundlichen Worte der unbekannten Schönheit hin.

Dafür ergriff Nicole das Wort. »Es freut uns, willkommen geheißen zu werden.«

»In Samila ist jeder willkommen, der gute Absichten hat. Und ihr - ihr habt etwas an euch, dass…«

»…uns so aussehen lässt, als wären wir jedermann freundlich gesinnt?«, unterbrach Nicole.

»Und jederfrau«, ergänzte Zamorra.

»Eine interessante Spitzfindigkeit.« Die Rothaarige lachte. »Ich hörte schon davon, dass in manchen Welten über derlei Probleme gestritten wird. Hier in Samila sehen wir die Dinge ein bisschen anders. Ein wenig gelassener.«

»Uns ist bekannt geworden, dass gewisse Schwierigkeiten in eurem Land aufgetreten sind«, kam Andrew zur Sache.

Zamorra war äußerst gespannt, in welche Richtung sich das Gespräch entwickeln würde. Er schwieg, während er die Schlange an der Seite der Frau genau im Auge behielt. Das Tier flößte ihm Unbehagen ein, wenn er auch genau wusste, dass seine Empfindungen auf Vorurteilen beruhten. Das Reptil konnte durchaus harmlos sein - gleichgültig, welche Erfahrungen Zamorra in der Vergangenheit mit Vertretern seiner Gattung erlebt hatte. Unangenehme Erinnerungen an Ssacah, den nahezu unverwüstlichen Kobradämon, stiegen in ihm hoch.

»Schwierigkeiten?«, wiederholte die Rothaarige, und deutliches Misstrauen klang in ihrer Stimme mit. Sie legte den Kopf schief, und ihre Haare glitten über den Leib der Schlange.

»Ein Dimensionsriss«, präzisierte Millings.

Die Schlange glitt bei diesem Wort noch enger an die Unbekannte heran und schmiegte sich an ihre Hüfte. Der Kopf schob sich nach vorne, und bald hatte der Schlangenleib die Rothaarige einmal umschlungen.

»Bevor wir solche Themen besprechen«, wandte die Frau ein, »sollten wir uns erst einander vorstellen. Mein Name ist Alimas. Ich bin die Dritte der Schlangenschwestern.«

Zamorra übernahm es, sich und seine Begleiter vorzustellen. Nachdem er ihre Namen genannt hatte, fuhr er fort: »Doch da unsere Namen nicht so aussagekräftig sind wie der Deine, sollst du wissen, dass wir Erfahrene sind, die bereits…«

»So, du hast also erkannt, was mein Name bedeutet?«, unterbrach Alimas.

»Es ist schwer, die enge Verbindung zu der Bezeichnung eures Landes nicht zu erkennen.«

»Wir Schlangenschwestern sehen uns als die Hüter unseres… Landes, wie du es nennst.«

»Also begrüßt ihr alle Neuankömmlinge so freundlich wie uns?«

»Leider, leider erhalten wir nicht so oft Besuch, wie wir es uns wünschen. Doch gerade heute scheint ein wirklicher Ausnahmetag zu sein. Fünf Wesen, die zu uns kommen. Die Kunde davon wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten.«

»Fünf?«

»Es traf heute schon eine Frau ein. Meine Schwester kümmert sich um sie.«

»Wie viele von euch gibt es? Du nanntest dich die dritte Schlange.«

Ein leises Lachen antwortete ihm. »Die Dritte der Schlangenschwestern«, verbesserte sie.

»Ich bitte um Verzeihung.«

»Die sei dir gerne gewährt. Unsere Zahl verändert sich. Wir… wir existieren nicht einfach so wie ihr. Unser Leben ist ein wenig komplizierter.«

»Ich würde gern mehr darüber erfahren.«

»So neugierig, Fremder? Du kommst hier an, begehrst mehr zu erfahren über den Dimensionsriss, über uns Schwestern - was als nächstes? Über unsere Wächter?« Bei dem letzten Wort legte sich ihre Hand sanft auf den Schädel der Schlange.

Obwohl Zamorra genau das in der-Tat brennend interessierte, schwieg er, um Alimas nicht zu verärgern. Er war froh, sofort auf eine Bewohnerin Samilas getroffen zu sein, die ihnen offenbar zumindest nicht direkt feindlich gesonnen war. Ob er ihr aber wirklich trauen sollte, darüber war sich der Meister des Übersinnlichen noch nicht im Klaren.

Merlins Stern zeigte keinerlei Reaktion auf die Gegenwart Alimas’. Das konnte ein Hinweis darauf sein, dass sie zumindest keine Dämonin war - genauso gut war allerdings möglich, dass das Amulett in dieser Dimension schlicht inaktiv war, wie sie es vermuteten. In diesem Fall hätten sie Stygia persönlich gegenüberstehen können, ohne dass sich Zamorras Amulett auch nur um ein Grad erwärmte.

»Ihr werdet hungrig und durstig sein. Die Höflichkeit gebietet, dass ich euch etwas anbiete. Folgt mir.«

»Es wäre mir lieber, du würdest uns direkt zu dem Riss führen. Wir können euch helfen, ihn zu versiegeln.« Andrew Millings’ Worte zogen eine kurze Zeit des Schweigens nach sich.

»Ihr solltet unsere Sitten respektieren«, antworte die Rothaarige dann knapp.

»Das werden wir auch«, versicherte Nicole.

Alimas ging los. Ihr zuzusehen, war eine Augenweide. Ihr schlanker von dem braunen Kleid umflossener Körper federte biegsam bei jedem Schritt. Die Schlange glitt beständig dicht neben ihr über den Boden. Die vier folgten ihr.

»Was hältst du von ihr?«, fragte Nicole ihren Geliebten leise.

»Ich traue ihr nicht.«

»Du nanntest sie Schlange.«

»Ich wollte ihre Reaktion testen. Ist dir aufgefallen, wie vehement sie auf Schlangenschwester bestand?«

»Ich denke auch, dass hinter dieser Bezeichnung mehr steckt, als die reine Tatsache, dass Alimas einige Schwestern hat und dass sie sich offenbar mit Reptilien prächtig verstehen.«

»Ich werde die wirkliche Schlange keine Sekunde aus den Augen lassen«, versicherte der Meister des Übersinnlichen.

»Mein Tier ist harmlos«, unterbrach in diesem Moment die Stimme Alimas’ das kurze Zwiegespräch.

»Du hast mitbekommen, was wir…«

»Ich verfüge über ein ausgezeichnetes Gehör«, behauptete Alimas. »Ich nehme euch euer Misstrauen allerdings nicht übel. Es ist allzu verständlich.«

»Entschuldige, dass wir hinter deinem Rücken über dich redeten«, bat Nicole aus einem Gefühl heraus.

Die Rothaarige zeigte ein Lächeln, das unter anderen Umständen Männerherzen geschmolzen hätte. Ihre steingrauen Augen blitzten, die Pupillen weiteten sich. »Ich sagte es bereits: Ich nehme euch euer Misstrauen nicht übel.«

»Dann danken wir für das Vertrauen, das du uns erweist.«

»Muss man euch nicht vertrauen?« Alimas deutete auf Diana, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. »Sie verdient es, weil sie mit euch anderen unterwegs ist. Und ihr- Zamorra, Nicole, Andrew - ihr verdient es aus euch heraus.«

»Wie meinst du das?«

Ein glockenhelles Lachen erklang, und selbst die Schlange wand sich, als amüsiere sie sich. »Die Hüterin lässt nicht jeden vom Wasser des Lebens trinken. Und nicht jeder wird auserwählt.«

Zamorras Herz übersprang einen Schlag, und er wusste, dass es den anderen nicht anders erging. Alimas’ Erkenntnis war ungeheuerhch. Woher konnte die Schlangenschwester davon wissen?

»Wer von der Quelle des Lebens getrunken hat, ist nun einmal vertrauenswürdig«, fuhr die Geheimnisvolle fort.

***

Jede Nachfrage wurde durch eine Mauer des Schweigens abgeblockt. Alimas ließ sich kein einziges Wort zu diesem Thema mehr entlocken.

Still schritt sie weiter und weiter, inzwischen - so kam es Zamorra vor -schon seit Stunden, ohne auch nur das geringste Zeichen von Ermüdung zu zeigen. Ganz im Gegensatz zu den vier Kampfgefährten von der Erde. Auch sie schwiegen, doch vor allem deshalb, um Atem zu sparen, denn Alimas legte ein rasches Tempo vor.

»Ist es noch weit?«, stieß Diana jetzt hervor, die ersten Worte seit einer schieren Ewigkeit.

»Ihr seid müde?«

»Ich weiß ja nicht, wie es um deine Konstitution bestellt ist. Meine ist jedenfalls genau jetzt an ihrem Ende angelangt!«

»Konstitution?«

»Vergiss es.« Diana fuhr sich mit den Händen durch die schwarzen Haare. »Ich will es anders ausdrücken: Schlangenschwestern und Menschen sind verschiedene Typen! Die einen machen sich vielleicht einen Spaß daraus, wochenlang ohne Pause durchzumarschieren, die anderen ruhen sich ganz gerne aus!«

»Was Diana sagen will«, drückte Zamorra es diplomatischer aus, »ist, dass wir eine Rast benötigen.«

»Wir sind ohnehin nur noch wenige Augenblicke von unserem Ziel entfernt. Dort halten sich einige meiner Schwestern auf. Bitte, ich gehe rasch vor und setze sie von eurer Ankunft in Kenntnis. Ich bin bald zurück.« Alimas zeigte ein unergründliches Lächeln, drehte sich um und schritt weiter.

»Seltsam«, flüsterte Diana, »dass wir gerade jetzt so kurz vor unserem Ziel sind.«

Zamorra sah der sich Entfernenden nach, die inzwischen wenigstens dreißig Meter zurückgelegt hatte. »Auch wenn sie ein gutes Gehör hat, wird sie uns jetzt nicht mehr hören können«, sagte er. »Woher kann sie wissen, dass wir von der Quelle getrunken haben?«

»Es ist mir ein Rätsel«, murmelte Nicole.

Andrew schwieg.

»Ob es möglicherweise etwas damit zu tun hat, weshalb wir hier sind?«, fragte Zamorra, an Millings gewandt.

»Natürlich«, antwortete dieser lässig. »Ihr wisst genau, dass unser Auftrag im weitesten Sinn etwas mit der Quelle des Lebens zu tun hat. Da werdet ihr es doch nicht für einen Zufall halten, dass Alimas uns unsere Unsterblichkeit ansieht?«

»Was ich damit wirklich fragen wollte, Andrew: Warum - sind - wir - hier?«

»Weil Merlin es für notwendig hält. Es ist in dieser Dimension etwas vorgefallen, das unbedingt unsere Aufmerksamkeit fordert.«

Nicole seufzte. »Jetzt, wo wir uns in Samila befinden, könntest du die Katze aus dem Sack lassen.«

»Im Moment erscheint es mir wichtiger, euch etwas anderes mitzuteilen. Merlin warnte mich ausdrücklich davor, dass in Samila eine tödliche Gefahr lauert. Er weiß selbst nichts Näheres darüber.«

»Aber er wusste, dass hier Regenbogenblumen existieren und dass wir diese Dimension auf diesem Weg erreichen können. Warum hat er dann nicht selbst einmal hier vorbeigeschaut, um herauszufinden, welche Art Gefahren hier lauern?«

»Er hat wirklich genug anderes zu tun. Und ehe ihr fragt: Nein, er weiß nicht, wer die Regenbogenblumen hier angepflanzt hat. Die Information, dass sie hier blühen, stammt von Sid Amos, und der hat nichts weiter dazu gesagt.«

»Der Ex-Teufel weiß so einiges, von dem ich mich frage, woher er es weiß.« Nicole verdrehte die Augen.

»Er hatte das Amt des Höllenfürsten länger inne als irgendjemand vor ihm«, antwortete Andrew. »In all der Zeit hat er unglaublich viele Informationen gesammelt. Und Samila ist… nicht gerade eine absolut unwichtige Dimension.«

»So?«, fragte Zamorra lauernd. »Ich bin weit herumgekommen, aber ich habe noch nie von ihr gehört.«

Die erhofften weiteren Erklärungen blieben aus, denn in diesem Moment kehrte Alimas zurück. »Meine Schwestern erwarten euch voll Freude!«

Sie folgten der Rothaarigen und kamen plötzlich vor einer hinter Bäumen verborgenen lang gezogenen Hütte an, deren Tür einladend offen stand. Eine Frau, die Alimas wie aus dem Gesicht geschnitten war, befand sich daneben. »Welche Freude!«, rief sie.

Zamorras Misstrauen erwachte erneut, denn langsam aber sicher war er davon überzeugt, dass das ständige Gerede von Freude einen gewaltigen Haken hatte. Merlin warnte mich ausdrücklich davor, dass in Samila eine tödliche Gefahr lauert, echoten Andrews Worte hinter seiner Stirn.

Tödliche Gefahr…

Und genau in diese begaben sich die vier, als sie ins Innere der Hütte traten. Die Falle der Schlangenschwestern schnappte zu…

... und die dämonischen Schwestern freuten sich überschwänglich, dass ihnen eine äußerst fette Beute ins Nest gegangen war!

***

5. Sechs Tage vorher:

Von Schlangenhütern und Hüterschlangen

Sandrine öffnete die Augen, doch es blieb dunkel.

Undurchdringlich dunkel.

Nur mühsam erinnerte sie sich, was geschehen war. Mit der Erinnerung kamen die Tränen. Sie spürte, dass der Wolf aus ihrem Inneren verschwunden war -getötet von der unbekannten Rothaarigen. Gestorben in dem Moment, als das Gift der geköpften Schlange seine verderbliche Wirkung entfaltete.

Doch dies war nur das Erste in einer langen Reihe von Veränderungen.

Das Schlangengift hatte noch längst nicht seine Wirksamkeit verloren. Im Gegenteil. Sandrine veränderte sich weiter, doch diesmal war es anders als zuvor.

Der Wolf hatte immer zu Vollmond von ihr Besitz ergriffen, hatte dann ihren Verstand hinweggefegt. Ihr eigenes Ich war von kreatürlichen Begierden und Instinkten überwältigt worden, und ihr Körper hatte sich blitzartig verwandelt.

Die Schlange jedoch bewirkte etwas ganz anderes. Sandrines Bewusstsein blieb vollkommen klar. Sie konnte genau beobachten, was mit ihrem Körper vor sich ging. Das heißt, sie konnte es innerlich spüren - ihr Blick vermochte die Schwärze nicht zu durchdringen.

Oder war es gar nicht wirklich dunkel? Konnte sie vielleicht deshalb nicht sehen, weil ihre Augen in der Verwandlung begriffen waren?

Der Gedanke erschreckte sie, doch er war nicht von der Hand zu weisen. Sie spürte, dass sich vieles in ihrem Kopf… verschob. Zurückbildete. Ihr Mund, ihre Zähne - alles wurde neu.

Nur ihre Überlegungen blieben unverändert. Sie war fähig, vollkommen klar zu denken. Und das erschreckte sie mehr als alles andere.

Sie fragte sich, ob sie die Verwandlung mit heilem Verstand überstehen konnte. Musste sie denn nicht wahnsinnig werden angesichts dessen, was mit ihr vorging?

Gerade schrumpelte der kümmerliche Rest ihrer Arme noch weiter in sich zusammen, während ihre Beine endgültig zusammenschmolzen und die groteske Karikatur des Unterleibs einer Meerjungfrau bildeten. Ihr Skelett hatte sich in weiten Teilen zu einem schwammigen Etwas verwandelt, das vielleicht Muskelstränge, vielleicht aber auch etwas vollkommen Fremdes war.

Als Sandrine ihre Nickhäute hob und wieder senkte, hob und wieder senkte, immer wieder, da blitzte etwas in ihrem Gehirn auf.

Aufgeregt huschte ihre gespaltene Zunge vor ihrem Maul hin und her. Sandrine konnte wieder sehen.

Wieder?, fragte sie sich, denn Sandrine, die Schlange, sah zum ersten Mal in ihrer Existenz.

***

Es schmerzte, als die gleißende Helligkeit in seinem Kopf explodierte.

Erst, als Professor Zamorra die Augen wieder schloss und sie danach nur zu Schlitzen öffnete, nahm er wahr, dass die gleißende Helligkeit in Wirklichkeit das schwache Licht der aufgehenden Morgensonne war, die durch das Loch in der Wand fiel, das als Fenster diente.

»Verflixt«, murmelte er mit dröhnendem Schädel.

Neben ihm lag Nicole reglos auf dem Holzboden. Eine Sekunde lang erschrak Zamorra, doch dann erkannte er, dass sie lediglich schlief.

Mühsam versuchte er sich zu erinnern, was geschehen war, nachdem sie in die Hütte der Schlangenschwestern eingetreten waren. Offenbar weigerten sich seine Gedanken, die Bilder aus dem Gestern ins Heute herüberzuholen.

Nicole stöhnte und fuhr sich mit der Hand an die Stirn. Rasch beugte sich Zamorra zu seiner Gefährtin herab. »Mach die Augen vorsichtig auf«, riet er ihr.

Die Antwort bestand aus einem erneuten dumpfen Aufstöhnen. »Verflixt«, zischte Nicole dann.

Das entlockte Zamorra ein schwaches Lächeln. »Genau das habe ich vorhin auch gesagt.«

»Wo sind wir?«

»Großzügig geschätzt: im Haus der Schlangenschwestern.«

»Trinke nie Wein in einer anderen Dimension«, presste Nicole heraus. »Du weißt nicht, ob es Whiskey ist.«

»Was meinst du…« begann Zamorra, doch das damit blieb ihm im Hals stecken. Jetzt erinnerte er sich. Wie von Alimas angekündigt, hatten sie ein Festmahl vorgefunden und dazu eine Unmenge an - tja, an Wein hatten sie gedacht. Das Zeug hatte allerdings sicher den fünffachen Prozentsatz an Alkohol, den irdische Rebensäfte aufwiesen…

Dass Zamorra sich derart übel fühlte, lag also schlicht und ergreifend an einem Kater. »Alk am Abend - erquickend und labend«, flüsterte er.

»Doch am Morgen - Kummer und Sorgen«, ergänzte Nicole.

Neben ihnen schliefen Andrew und Diana ihren Rausch aus.

»Das Ganze ist doch ein Witz!«, ereiferte sich der Meister des Übersinnlichen, dem gar nicht zum Lachen zu Mute war. »Da reisen wir in eine andere Dimension und haben nichts Besseres zu tun, als uns zu besaufen!«

»Öfter mal was Neues.«

»Als wir die Hütte betreten haben, spürte ich ganz deutlich eine Bedrohung«, erinnerte sich Zamorra. »Doch das freundliche Gehabe der Schwestern hat mich die Gefahr vergessen lassen.«

»Ihr Gehabe oder ihre überaus männerfreundlichen Dekolletees?«

Auf diesen ebenso kurzen wie berechtigten Ein wand ging Zamorra nicht ein. »Störst du dich etwa nicht daran, dass ständig diese Schlangen um die Schwestern herumgekrochen sind?«

»Es ist seltsam«, stimmte Nicole zu.

»Sehr seltsam!«

»Allen diesbezüglichen Fragen sind die Ladys ausgewichen. Das Thema behagte ihnen gar nicht.«

»Heute werde ich mich nicht mehr abwimmeln lassen!«

Die Tür des Raums öffnete sich knarrend. Alimas trat ein - oder war es eine ihrer Schwestern? Sie waren optisch kaum voneinander zu unterscheiden, wie Zwillinge. Oder besser gesagt: wie Sechslinge, denn sechs von Ihnen hatte Zamorra gestern kennen gelernt.

Sechs von einer unbestimmt größeren Anzahl, die nach den Worten Alimas’ über ganz Samila zerstreut waren.

»Willkommen«, ätzte Nicole in einer akzeptablen Imitation. »Wir freuen uns sehr!«

»Ich wollte mich nach eurem Wohlbefinden erkundigen, und falls ihr euch fragt: Ja, ich bin Alimas. Die Alimas, die ihr gestern zuerst getroffen habt. Oder vorgestern, denn ihr traft wenige Minuten vor Anbruch des neuen Tages ein.«

»Eure Namensgebung ist verwirrend«, sagte Zamorra. Alle Schwestern nannten sich Alimas; sich selbst bestimmten sie vielmehr über eine Ziffer, die auf eine für Zamorra unenträtselbare Weise ihre Hierarchie zum Ausdruck brachte. Deshalb hatte ihre Alimas sich auch als die Dritte der Schlangenschwestern vorgestellt.

»Vier weitere von uns werden morgen Abend bei uns eintreffen. Seid bis dahin unsere Gäste.«

Durch die nun lauter geführte Unterhaltung wachten auch Andrew und Diana auf. Sie hatten mit den gleichen Symptomen zu kämpfen wie vorher Zamorra und Nicole und beteiligten sich in den ersten Minuten nicht an der Unterhaltung.

»Wir sind leider nicht hier, um dem Müßiggang zu frönen«, erwiderte Nicole spitz. »Wir sind hier, um das Phänomen in Augenschein zu nehmen und euch zu helfen.«

»Wir benötigen eure Hilfe nicht.«

»Dann lass es mich so ausdrücken«, sagte Zamorra. »Es ist mir egal, ob ihr unsere Hilfe wünscht oder nicht. Wir werden uns den Dimensionsriss ansehen, denn er ist wichtig für uns.« Warum auch immer. Sollen die Dimensionen hier doch durcheinander geraten, was geht es mich eigentlich an? Er ärgerte sich wieder einmal darüber, im Auftrag von Merlin tätig zu sein, ohne über die genauen Hintergründe informiert worden zu sein. In der Zeit von Merlins Verwirrung war dies ein Streitpunkt gewesen, der mehrfach zu einer Eskalation geführt hatte - und jetzt schien es genauso wieder von vorn loszugehen, wenn sich der alte Magier diesmal auch eines Mittelsmannes bediente…

Andererseits interessierte den Meister des Übersinnlichen alles, was mit Samila zusammenhing, und das seit genau dem Moment, als Alimas ihn, Nicole und Andrew als Unsterbliche der Quelle des Lebens erkannte.

Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke, und er fragte sich, warum er bislang nicht darauf gekommen war. Nach allem, was in den letzten Stunden und Tagen angedeutet worden und geschehen war, lag die Lösung doch auf der Hand.

Zamorra wurde plötzlich mulmig zu Mute…

Was, wenn der Dimensionsriss - zur Quelle führte?

***

Das Entsetzen zeigte nicht die gewohnten Auswirkungen.

Sandrines Magen revoltierte nicht… Merde, habe ich überhaupt einen Magen? Irdische Schlangen besaßen einen, davon war sie überzeugt, obwohl sie es nicht wirklich hundertprozentig wusste. Wer wusste derlei Dinge schon?

Ihr wurde auch nicht schwindlig. Verdammt, natürlich nicht! Eine Schlange mit Schwindelgefühl? War das nicht ein lächerlicher Gedanke?

Sie kroch über den Boden und hinterließ eine sich windende Spur leicht glänzenden Schleims. Das unterschied sich von allem, was sie über Schlangen zu wissen glaubte - hieß es nicht immer, sie seien völlig trocken?

Egal. Egal.

EGAL, verdammt!!

Plötzlich stand die rothaarige Frau vor ihr. Diejenige, die den Wolf getötet und sie zur Schlange gemacht hatte.

»Ich freue mich, dass deine Transformation abgeschlossen ist. Es wurde höchste Zeit.« Die Stimme klang rauer, als Sandrine sie in Erinnerung hatte.

Erstaunt sah Sandrine, dass die Haut der Unbekannten verrunzelt und altersfleckig war. Ihr rotes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, sie stand leicht gebückt. Was ging hier vor sich?

»Es wurde höchste Zeit, mein Hüter«, krächzte die Unbekarmte, und Sandrine spürte, wie zum ersten Mal seit ihrer Verwandlung auch ihr Bewusstsein angegriffen wurde. Sie war immer noch sie selbst - aber etwas zwang sie, gehorsam zu sein.

Der rothaarigen Alten - Alten? - gehorsam zu sein.

»Komm und komplettiere mich!«, forderte Sandrines Herrin.

Und die Schlange kroch auf die Alte zu. Mit jedem Zentimeter, den sie zurücklegte, ging mit ihrer Herrin eine Veränderung vor. Ihre Körperhaltung straffte sich, die Farbe ihres Haares wurde kräftiger, leuchtender, ihre Haut glättete sich.

»Komm, meine Schwester!«, jubilierte die Rothaarige mit junger, samtener Stimme. »Alleine deine Gegenwart bringt mir das Leben zurück!«

Die Sandrine-Schlange kam, gesellte sich zu ihrer Herrin und wusste, dass sie ihren Platz gefunden hatte. Nun konnte sie ihre Bestimmung erfüllen.

»Meine Schwestern haben mich gerufen. Wir sollten aufbrechen.« Die Rothaarige reckte die Hände in die Höhe, genoss sichtlich die neue Kraft, die sie durchströmte und den nahenden Tod vertrieb.

»Noch sind wir zehn«, fuhr die Herrin fort, »doch bald werden wir vierzehn sein!«

***

Zu viert saßen sie wieder an dem großen Holztisch, der noch mit Speiseresten übersät war. Niemand von ihnen verspürte jedoch Appetit, auch nur eine einzige der Köstlichkeiten anzurühren, geschweige denn das Verlangen, einen Schluck des Weins zu genießen.

Diana Cunningham trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, Andrew warf immer wieder einen ungeduldigen Blick zur Tür, Nicole sezierte mit ihren Blicken abwechselnd die anwesenden vier Schlangenschwestern - und Zamorra redete mit Engelszungen auf Alimas die Dritte ein.

»Wir müssen dringend zu dem Dimensionsriss! Bitte führe uns - wenn nicht, werden wir den Weg ohne dich suchen und finden müssen.«

»Warte ab, bis meine vier Schwestern eintreffen, und alle deine Fragen werden beantwortet«, erwiderte Samila zum ungezählten Mal.

»Diese Antwort befriedigt mich nicht, und durch deine ständigen Wiederholungen wird es auch nicht besser!«

»Warum bist du so versessen darauf, dass wir warten, bis ihr zu zehnt seid?«, fragte Andrew, plötzlich aus seiner Lethargie gerissen. »Was wird dann geschehen?«

»Alle eure Fragen werden sich dann…«

»…beantwortet, ja!« Andrew donnerte die Faust auf den Tisch, schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Er baute seine breitschultrige Gestalt demonstrativ vor Alimas auf. »Und sie werden sich früher beantworten, wenn wir uns selbst auf die Suche machen. Und genau das werden wir jetzt!« Er warf seinen Gefährten auffordernde Blicke zu.

Alle drei erhoben sich synchron.

»Wir danken für eure Gastfreundschaft«, sagte Zamorra.

»Nun gut«, lenkte Alimas ein. »Ich werde euch einiges erklären. Doch setzt euch wieder.«

Warum nur habe ich genau damit gerechnet? Sie wollen uns nicht gehen las-

sen… Zamorra fragte sich, ob sie im Grunde genommen Gefangene waren, die in dem Moment, wenn freundliche Worte nichts mehr halfen, mit Gewalt bewacht werden würden.

»Was hat es mit den Schlangen auf sich?«, schoss Andrew sofort eine Frage ab.

Alimas antwortete ohne zu zögern. »Ihr habt sicher erkannt, dass die Tiere uns sehr viel bedeuten. Sie sind unsere Wächter oder auch Hüter. Wir leben in einer Symbiose mit ihnen.«

Symbiose… Etwas Ähnliches hatte sich Zamorra bereits gedacht. Das bedeutete, dass die Schwestern ohne die Schlangen nicht existieren konnten -ebenso wenig wie die Schlangen ohne die Schwestern. Beide waren wechselseitig aufeinander angewiesen.

»Sie bewachen euch«, stellte Andrew in den Raum. »Doch was gebt ihr ihnen?«

»Es geht weit darüber hinaus. Unsere Lebenskraft erhält sich gegenseitig.«

»Das heißt, sollte eine Schlange sterben…«

»Dann stirbt auch diejenige Alimas, die in ihrer Gemeinschaft lebt. Nicht sofort, aber in einem schleichenden, unaufhaltsamen Prozess. Wir altern in rasender Geschwindigkeit, und wir sterben spätestens zwei Tage nach unserem Symbiosepartner.«

»Außer, ihr findet rechtzeitig einen Ersatz?«

Alimas lachte kurz und humorlos auf. »Theoretisch ja. Aber es gibt auf ganz Samila keine… freie Schlange.«

Diese ungewöhnliche Existenzform warf eine Menge Fragen auf. »Wie lange lebt eine dieser Schlangen?«

»Es sind keine sterblichen Kreaturen. Genauso wenig wie wir. Beide sind wir magische Spezies, und erst, als wir uns vor Jahrtausenden oder Jahrzehntausenden verbanden, erlangten wir die Perfektion.«

»Perfektion«, murmelte Zamorra nachdenklich, zweifelte jedoch nicht daran, dass dieses Wort reichlich dick aufgetragen war.

»Also lebt ihr ewig.« Andrew Millings sah Alimas direkt in die Augen.

»Genauso wie ihr«, bestätigte diese. »Wir können gewaltsam getötet werden, unsere Schlangen können gewaltsam getötet werden…«

»Womit wir wieder bei dem entscheidenden Punkt angelangt wären. Der Dimensionsriss bedroht eure ganze Welt, und wir sind gekommen, ihn zu schließen.« Millings grinste. »Auf dass ihr keines gewaltsamen Todes sterben müsst!«

»Wir wissen uns schon selbst zu helfen«, gab sich Alimas überzeugt.

»Ihr vielleicht - nicht aber die anderen Lebewesen auf Samila!«

»Andere Lebewesen? Du meinst, Intelligenzwesen?«, fragte Alimas verwundert. »Habt ihr solche denn schon gesehen? Es gibt nur uns - die Schlangenschwestern. Außer uns existieren hier nur Pflanzen und Tiere…«

Da war es wieder - das unbestimmte, unangenehme Gefühl der Bedrohung, das Zamorra verspürte.

Merlin warnte mich ausdrücklich davor, dass in Samila eine tödliche Gefahr lauert…

Wovon sollte diese Gefahr ausgehen, wenn nicht von den Schlangenschwestern, den einzigen intelligenten Bewohnern dieser Dimension? Oder gab es hier, wie auf der Erde, Übergriffe von Dämonen?

»Wir gehen jetzt«, sagte Zamorra bestimmt. »Wenn du uns begleiten möchtest, kannst du das gern tun.« Demonstrativ drehte er sich um und fasste in die Tasche seiner Hose, wo sich nach wie vor sein Dhyarra-Kristall befand.

Sicher war sicher… und den Blaster zu zücken, wäre allzu auffällig gewesen.

Zwar glaubte der Meister des Übersinnlichen nicht daran, aber zumindest bestand theoretisch die Möglichkeit, dass sie kampflos gehen konnten.

Mit einem raschen Seitenblick erkannte Zamorra, dass Nicole dieselben Überlegungen angestellt hatte wie er. Auch sie hatte direkten Hautkontakt mit ihrem Sternenstein aufgenommen. Wie immer verstanden sich die beiden wortlos.

Andrew oder zumindest Diana waren eher Schwachpunkte. Eventuell musste sich Zamorra um die beiden kümmern, zumindest um Diana, die über keinerlei praktische Kampferfahrung verfügte.

Seine Beobachtung spielte sich in der Sekunde ab, die Alimas benötigte, ihre Antwort zu formulieren. »Nein.«

»Nein?«; wiederholte Nicole lauernd.

»Ihr werdet hier bleiben. Wir benötigen euch noch.«

»Soviel zu eurer Gastfreundlichkeit«, zischte Zamorra.

Dann sah er, wie Nicole wankte und in Ohnmacht fiel. Hinter sich hörte er zwei weitere Körper stürzen, bevor es auch um ihn schwarz wurde. Seine Lunge schien zu explodieren, er schnappte verzweifelt nach Luft…

»Und soviel zu deinen Kampfesplänen«, hörte er noch die höhnische Stimme Alimas’. »Dhyarras achter Ordnung…«

Dann prallte sein Kopf auf dem Boden auf.

***

6. Fünf Tage zuvor:

Herren und Untergebene

Er hatte wieder einmal seine menschliche Gestalt angenommen und gab sich als Hexer aus. Abasc genoss die demutsvolle Achtung, die ihm zwei törichte Menschen entgegenbrachten. Die Namen der beiden jungen Männer hatte er längst wieder vergessen.

»Wir danken Euch, dass Ihr uns die Gnade einer Audienz gewährt«, schwärmte der Größere der beiden, dessen Haar kurz geschoren und grün gefärbt war. Gewaltige Muskeln zeichneten sich unter dem T-Shirt ab, das das Abbild einer hässlichen Teufelsfigur mit Hörnern und Bocksfuß zeigte.

Wenn dieser Narr nur wüsste, wer wirklich auf dem Höllenthron sitzt, dachte Abasc amüsiert. Stygia, die amtierende Fürstin der Finsternis, war alles andere als diese unansehnliche Gestalt. Sie trat gern als verführerisch schöne Frau auf.

»Euer Name ist Legende«, fügte der zweite Mensch, ein schmächtiger Winzling und äußerlich das glatte Gegenteil seines Kollegen, hinzu.

»Und das zurecht«, sagte Abasc überheblich. »Kaum jemand ist so tief in die Geheimnisse der Schwarzen Magie eingedrungen wie ich.«

»Es heißt, Ihr hättet direkten Kontakt mit leibhaftigen Dämonen.« Die Augen des Grünhaarigen funkelten bei diesen Worten, und Abasc wusste augenblicklich, woher der Wind wehte. Wieder einmal wollten unwissende Narren, die sich für fähig und würdig hielten, Kontakt mit Höllenmächten aufnehmen.

»Und mehr als das«, knurrte Abasc.

»Was soll das heißen?«

»Sieh her!« Mit diesen Worten löste Abasc seine Tarnung teilweise auf. Sein Kopf veränderte sich, bis die Wolfsfratze des Dämons die beiden Teufelsjünger anstarrte.

Der Anblick verschlug den beiden Narren den Atem; der Schmächtige schrie sogar leise auf. Im Stillen beglückwünschte sich Abasc, sich nicht vollständig in seiner höllischen Gestalt präsentiert zu haben - vielleicht wären die beiden an Herzversagen gestorben und hätten ihm das Vergnügen genommen, sie eigenhändig zu töten oder für sein neues Experiment zu missbrauchen.

»Keine Worte mehr, Menschlein?«, knurrte der Dämon und fletschte die Reißzähne.

»Ich… ich… wir…«, stammelte der Muskelprotz, aus dessen Gesicht sämtliche Farbe gewichen war.

»Ihr wolltet doch Kontakt mit einem Dämon aufnehmen«, kam es dunkel aus Abascs Kehle.

»Aber… wir dachten, du wärst ein Mensch und…«

»Was habt ihr vorzuweisen, das es eurer Meinung nach rechtfertigt, dass ich mich mit euch beschäftige?«

»Wir sind gelehrige Schüler des Teufels«, versicherte der Schmächtige. »In seinem Namen haben wir Blut vergossen!«

»Welches Blut?«, fragte Abasc herrisch.

Der Winzling zuckte zusammen und schien noch weiter in sich zu schrumpfen. »Nur das von Opfertieren, Herr, aber wenn Ihr es wünscht, wird noch heute das Blut einer Jungfrau Euch zu Ehren fließen!«

Das war der Moment, in dem Abasc den telepathischen Ruf seines Herrn vernahm. Leider blieb nun keine Zeit mehr, das Spielchen mit den beiden Menschen zu Ende zu bringen. Warum nur dachten diese Narren, die sich Teufelsanbeter nannten, immer wieder in diesen Klischees?

Abasc löste seine Tarnung vollständig auf, und wie erwartet erstarrten die beiden Narren vor Angst und Grauen.

Da Lucifuge Rofocale rief, wollte und musste Abasc sich beeilen. Das Blutbad dauerte deshalb nur wenige Sekunden, und der Dämon empfand nur geringe Freude daran.

Schade - er hatte sich von dieser Begegnung mehr erhofft. Die Lebensenergie der beiden Teufelsanbeter stärkte ihn immerhin ein wenig, und die zerstückelten Leichen würden einige Menschen in helle Aufregung versetzen. Wenigstens das. Es erfreute Abasc immer wieder, Angst und Schrecken zu verbreiten.

Doch jetzt musste er zu Lucifuge Rofocale, dem neuen und alten Ministerpräsidenten der Hölle, der auf seinen Thron zurückgekehrt war und dem menschlichen Emporkömmling Rico Calderone gezeigt hatte, was eine Harke war. In der Hölle gingen eine Menge Gerüchte um, wie es Lucifuge - der zweifelsfrei vernichtet worden war - vollbracht hatte, zurückzukehren. Abasc hingegen war sich sicher: Es war nicht der vernichtete Lucifuge, der seinen Platz zurückgefordert hatte. In der Sekunde, als Abasc zum ersten Mal mit dem neuen Ministerpräsidenten geredet hatte, hatte er die Wahrheit erkannt.

Der Lucifuge Rofocale der Spiegelwelt war in die »Original«-Hölle gekommen, um den Thron des ersten Dieners LUZIFERS einzunehmen…

Für Abasc spielte es keine Rolle. Er diente dem Ministerpräsidenten, und damit war der Fall erledigt. Es war eine hohe Auszeichnung, dass Lucifuge Rofocale gerade ihn ausgewählt hatte. Ein ungeheuerlicher Vorgang - nur selten verteilte der Ministerpräsident persönlich Aufträge an untergeordnete Dämonen. Er hatte Stygia dabei völlig übergangen - wahrscheinlich würde die Fürstin toben, wenn sie es später mal herausfand.

Abasc suchte mittels Magie die Hölle auf und stand kurz darauf vor dem Ministerpräsidenten. »Herr?«, fragte er demütig, die Schreie der Verlorenen, in deren Mitte sich Lucifuge aufhielt, ignorierend.

»Ich habe von dir noch keine Erfolgsmeldung erhalten!«, donnerte die Stimme Lucifuge Rofocales.

»Wie besprochen schickte ich meine Kreatur nach Samila, um…«

»Keine Ausreden!«

»Meine Kreatur befindet sich seit mehr als zwei Tagen in Samila.« Abasc duckte sich, einen Zornesausbruch seines Herrn erwartend. »Und ich habe sie mit allem Nötigen ausgerüstet, was sie wissen muss.«

»Du wirst noch maximal drei Tage abwarten, und danach wirst du höchstpersönlich Samila aufsuchen und den Riss versiegeln!«

Lucifuges Worte waren ein hartes Urteil. »Wenn ich das tue, Herr, werde ich vernichtet werden«, wagte Abasc einen Einwand.

»Was du nicht sagst!«, höhnte der Ministerpräsident. »Dann solltest du hoffen, dass deine Kreatur deinen Auftrag erledigt. Denn wisse, dass jeder Herr nur so gut ist wie diejenigen, die er beauftragt. Und wenn deine Dienerin unfähig ist, dann wirst du selbst ihre Aufgabe übernehmen und sterben.«

Abasc nickte ergeben. Dem Ministerpräsidenten zu widersprechen, wäre Torheit gewesen. Mit seinem letzten Einwand hatte er sich schon zu weit nach vorn gewagt. »Ich höre und gehorche, Herr.«

Lucifuge Rofocale nickte. »Und nun geh mir aus den Augen!«

Abasc zog sich sofort zurück. Verdammt, wenn Sandrine es nicht schaffte, den Riss zu versiegeln, würde ihm wirklich nichts anderes übrig bleiben, als Samila selbst aufzusuchen - und selbst in den Riss zu treten und die Zerstörung einzuleiten.

Dann würden ihn die magischen Energien zerreißen!

Wütend begab sich Abasc wieder auf die Erde, zurück zum Oil seiner letzten Gräueltat. Erfreut bemerkte er, dass die Leichen bereits entdeckt worden waren. Zwei Polizeibeamte untersuchten den-Tatort…

Sie waren gut genug, Abascs Zorn ein wenig zu besänftigen, denn sie setzten sich wenigstens zur Wehr. So gestaltete sich das Töten durchaus befriedigend.

***

7. Vier Tage zuvor:

Fluchtgedanken

Sie wussten nicht, wie lange sie ohnmächtig gewesen waren, doch vor einigen Minuten waren sie in demselben Zimmer erwacht wie zuvor.

Nur dass sie diesmal definitiv Gefangene waren.

Das Loch in der Wand, gestern noch ein wirkliches Loch, durch das man ins Freie hätte gelangen können, war mit Holzlatten verschlossen, und alle Versuche hindurchzubrechen waren kläglich gescheitert. Durch die winzigen Ritzen fiel nur schwaches Licht, was darauf schließen ließ, dass es draußen dunkel war. Möglicherweise waren sie nur wenige Stunden ohnmächtig gewesen, vielleicht auch mehr als einen kompletten Tag. Zudem waren solche Aussagen hier in Samila ohnehin kein verlässlicher Maßstab in Bezug zur irdischen Zeit; ein Tag konnte in Samila nur sehr wenige wie auch sehr viele Erdenstunden lang dauern.

Zamorra, Nicole, Andrew und Diana saßen nebeneinander an die Wand gelehnt und schwiegen sich an, bis Nicole die Stille brach. »Dass das Amulett nicht reagiert, hatte ich ja erwartet. Aber dass die Dhyarras offenbar außer Gefecht gesetzt sind, verwundert mich doch sehr.«

»Bevor ich ohnmächtig wurde, hörte ich, wie Alimas sagte: ›Dhyarras achter Ordnung‹«, murmelte Zamorra. »Das heißt, sie hat genau erkannt, was wir vorhatten. Sie kennt Dhyarras, und sie ist offenbar in der Lage, sie zu nutzlosen Steinen zu degradieren.«

»Das ist nicht gesagt«, widersprach Nicole. »Es ist zwar möglich, dass sie unsere Dhyarras sozusagen inaktiv hält - aber auch, dass hier in Samila Dhyarras generell nicht funktionieren. Wir wissen es nicht.«

»Beides erscheint mir verdammt unwahrscheinlich!«, schimpfte der Meister des Übersinnlichen. »Aber Fakt ist: Wir sind waffenlos.« Die E-Blaster der DYNASTIE hatten die Schlangenschwestern ihnen weggenommen.

»Nicht ganz«, widersprach Nicole und deutete in eine Ecke des Raums.

Zamorras Augen weiteten sich, als er dort ihren Einsatzkoffer stehen sah. »Das gibt es nicht!«

»Entweder hielten die Schwestern das Ding für nicht gefährlich, oder sie haben es schlicht und ergreifend vergessen, nachdem wir es vor unserem Festmahl hier deponierten!« Nicole war während ihrer Worte längst zu dem Koffer geeilt.

Als sie ihn ergriff, stand Zamorra schon neben ihr. »Wir müssen uns gut überlegen, was wir tun.«

»Wir stellen den Schwestern eine Falle«, zischte Andrew Millings.

»Sie sagten selbst, sie seien magische Wesen. Wir müssen uns nun die grundlegende Frage stellen, ob wir es bei ihnen mit dämonischen Kreaturen zu tun haben oder mit… neutraler Magie.«

»Neutrale Magie existiert nicht«, gab sich Andrew überzeugt. »Entweder -oder. Schwarz oder weiß.«

»Klingt ganz schön trivial«, erwiderte Zamorra. »In meiner Zeit als Parapsychologie-Dozent bin ich auf eine Menge Studenten gestoßen, die der Überzeugung waren, es existiere nicht einmal Weiße Magie. Sie waren der Ansicht…« Er unterbrach sich. »Was soll’s«, murmelte er. »Für wissenschaftliche Erörterungen haben wir wirklich keine Zeit.«

Er öffnete den Koffer und starrte gedankenverloren auf den Inhalt.

»Ich bin davon überzeugt, dass die Schwestern schwarzmagische Wesen sind.« Andrew deutete auf eine Kreide in dem Koffer. »Ich nehme an, das gute Stück ist geweiht?«

»Nicht nur das, sondern auch mit einigen netten Kräutern vermischt. Die grüne Farbe kommt nicht von ungefähr.«

»Ihr wisst, dass ich leider auch hinsichtlich der Magie unserer Feinde einige Erfahrung gesammelt habe«, sagte Andrew leise. »Es gibt einen Zauber, den ich damals genauestens studiert, dann aber wieder verworfen habe. Dämonen haben ihn verschiedentlich gegeneinander verwendet, um ihre eigenen Kämpfe und Rivalitäten auszutragen. Er ist heute in Vergessenheit geraten, weil er… zu oft nicht funktioniert hat beziehungsweise unangenehme Nebeneffekte zeigte.«

»Schwarze Magie?«, fragte Nicole skeptisch, und auch Zamorra wollte diese Idee gar nicht gefallen.

»Keine direkte Schwarze Magie«, widersprach Andrew.

»Nach deinen eigenen Worten gibt es nur schwarz oder weiß«, stieß Nicole hervor.

»Dieser Zauber ist neutral«, sagte Andrew und zog den rechten Mundwinkel nach oben. »Tja, da muss ich wohl sagen: Was interessiert mich mein Geschwätz von vorhin? Jedenfalls ist dieser Zauber definitiv nicht schwarzmagisch. Dämonen nutzten ihn ebenso wie Kämpfer des Guten.«

»Aber er ist unberechenbar?«, vergewisserte sich Zamorra.

»Das trifft es wohl. Hört zu.«

Dann legte Andrew ihnen seinen Plan vor.

***

Die Sandrine-Schlange kroch gehorsam neben ihrer Herrin her. Obwohl kein Wort geredet wurde, sickerte beständig neues Wissen in Sandrines Bewusstsein.

Woher es kam, wusste sie nicht. Möglicherweise war es ein Nebeneffekt der besonderen Verbundenheit zwischen ihrer Herrin und ihr.

Ihre Herrin, die rothaarige, nun äußerlich wieder junge und schöne Frau, hieß Alimas. Sie war die achte der Schlangenschwestern. Sandrine hatte durch die geheimnisvolle Quelle des Wissens erkannt, was das bedeutete. Acht von zehn…

Doch das ganze Bestreben der Zehn ging dahin, sich zu vermehren. Neue Schlangenschwestern zu erschaffen. Nein, nicht zu erschaffen… wiederzuerwecken. Sandrine hatte diesen Punkt noch nicht ganz durchschaut, aber sie wusste genau, dass sie verstehen würde.

Bald.

Alimas, die Achte, richtete das Wort an ihre Hüterschlange. »Der Ruf meiner Schwestern war dringend, und alle anderen sind bereits versammelt. Sie warten nur noch auf uns.«

Wie weit ist es noch?, dachte die Sandrine-Schlange.

Obwohl Alimas die Antwort nicht hätte laut aussprechen müssen, tat sie es. Es half ihr, in all den Jahren der Einsamkeit das Reden nicht völlig zu verlernen. Zuletzt waren die Schlangenschwestern vor etwa dreihundert Jahren zusammengekommen. »Wir werden noch einige Stunden wandern müssen. Möglicherweise die ganze Nacht hindurch.«

Warum treffen alle zusammen?

»Es sind vier neue Opfer nach Samila gekommen. Besondere Opfer. Drei von ihnen werden ausgezeichnete und äußerst mächtige Schlangenhüter abgeben.«

Es wird also bald vierzehn Schlangenschwestern geben?

»So, wie es fünfzehn geworden wären, wenn du meinen Hüter nicht getötet hättest. Ich benötigte dich deshalb, um Ersatz für die vernichtete Schlange zu schaffen.«

Wie werden die neuen Schwestern erschaffen?

»Du weißt es nicht?«, fragte Alimas erstaunt. »Du wirst es bald erkennen, wenn unsere Leben noch intensiver miteinander verschmolzen sind. Alles, was ich weiß, wird auch in deinem Bewusstsein lebendig sein.«

Und umgekehrt?

»Selbstverständlich.«

Die Sandrine-Schlange empfand kein Unbehagen bei diesen Worten. Warum sollte sie auch Geheimnisse haben vor ihrer Herrin? Sie war untrennbar mit ihr verschmolzen.

Sandrine jedoch, das, was von der jungen Frau übrig geblieben war, wehrte sich gegen dieseVorstellung und schottete ihre eigenen Gedanken ab. Sie wusste, dass ihrem ohnehin höchst ungewöhnlichen Schicksal eine neue-Variante hinzugefügt worden war.

Erst war sie Mensch gewesen, dann eine mysteriöse Abart eines Werwolfs.

Danach war der Wolf in ihr vernichtet worden und sie zu einer Schlange geworden, die in Symbiose mit einem magischen Wesen existierte.

Und nun war sie in zwei Bewusstseine gespalten. Sandrine-Schlange und Sandrine. Ja, sie war zu allem Überfluss auch noch schizophren.

M-e-r-d-e!

***

Andrew zog mit der Kreide den letzten Halbkreis vor der Tür. »Voilà!«, kommentierte er und besah sich sein Werk.

»Das war alles?«, fragte Zamorra skeptisch.

»Diese Kombination aus Bannkreisen und Blockadesymbolen ist äußerst wirksam. Wenn Alimas hereinkommt, wird sie in den Halbkreis treten, und die Ausstrahlung der Zeichen wird sie wenigstens einige Sekunden lang lähmen.«

»Theoretisch.«

Andrew nickte hastig. »Die lähmende Wirkung trifft alle Wesen, ob sie dämonisch, magisch oder nichtmagisch sind.« Er deutete auf die Tür. »Dann werde ich die Tür schließen und Alimas mit einem einfachen Kreidestrich den Weg hinaus verwehren. Eine narrensichere Ealle.«

»Aber?«

»Aber wenn Alimas nicht schwarzmagisch ist, wird sie ohne Weiteres aus dem Kreis herausspazieren können. Die Bann Wirkung ist dennoch aktiviert und wird auf jemand anderen übergehen.« Er schaute Zamorra scharf an. »Auf denjenigen, der den Zauber aktivierte. Also auf mich. Ich werde mich dann für wenigstens einige Tage in einen stocksteifen Zauberlehrling verwandeln. Wenn Dämonen diesen Zauber nutzen, traten hin und wieder ähnliche Schwierigkeiten auf. Welche Folgen das nach sich zog, könnt ihr euch denken - anstatt den Gegner in aller Ruhe zu massakrieren, wurden sie selbst hübsch langsam in Stücke gehackt.«

»Schade, dass die Höllenbrut damit aufgehört hat. Die Vorstellung, dass sie sich gegenseitig ausrotten, gefällt mir«, sagte Nicole locker.

»Um zum Thema zurückzukehren«, sagte Andrew energisch, »wenn Alimas nicht gebannt wird und ich von der Lähmwirkung getroffen werde, haben wir ein Problem.«

»Dieser Versuch dürfte unsere letzte Chance sein, mit einigermaßen heiler Haut hier herauszukommen«, stimmte Zamorra zu.

»Still!«, zischte Diana. »Ich höre Schritte.«

Sie zogen sich rasch auf ihre besprochenen Positionen zurück - Zamorra, Nicole und Diana gut sichtbar an die Wand gelehnt, Andrew im toten Winkel hinter der Tür, um sofort den entscheidenden letzten Kreidestrich ziehen zu können, wenn Alimas in die Falle tappte.

Die Tür schwang quietschend auf, Alimas trat ein, die Schlange um ihre Hüfte geschlungen…

Eine Sekunde später standen die Schlangenschwester und ihr Reptil stocksteif. Dieser Teil des Zaubers hatte also funktioniert.

Andrew schlug hastig die Tür zu und vervollständigte den Kreidekreis.

Atemlos vergingen etwa fünf Sekunden.

Dann bewegte sich Alimas im Inneren des Bannkreises. Gleichzeitig zuckte auch der Schlangenleib, dessen Maul öffnete sich, und die Zunge zischte heraus.

»Du bist gefangen!«, stellte Andrew klar.

Alimas lachte und wollte den Kreidekreis verlassen. Sie hob das Bein, machte einen Schritt - und schrie wütend auf, als sie von einer unsichtbaren Kraft zurückgestoßen wurde.

Zamorra stieß zufrieden die Luft aus. Damit war bewiesen, dass Alimas eine Dämonin war - was wiederum definitiv bedeutete, dass Merlins Stern in Samila nicht funktionierte, sonst hätte er auf ihre Gegenwart schon bei dem ersten Zusammentreffen reagieren müssen.

»Und nun wirst du uns einige Fragen beantworten«, forderte Andrew.

»Den Teufel werde ich!«, schimpfte die gefangene Schlangenschwester. »Ihr habt nichts gewonnen!« Der Kopf der Schlange zuckte in einer sinnlosen Drohgebärde nach vorn.

Ganz Unrecht hatte Alimas damit nicht - denn die vier Gefährten waren nach wie vor gefangen. Über diesen Punkt hinaus hatten sie nicht planen können. Der Weg durch die Tür in die Hütte war ihnen nach wie vor verwehrt - dort lauerten mit Sicherheit etliche der dämonischen Schwestern.

»Wie hast du unsere Dhyarras außer Gefecht gesetzt?«, wollte Nicole wissen.

Hätten sie doch nur ihre Sternensteine einsetzen können - es wäre ein Leichtes gewesen, die ganze Wand der Hütte zu sprengen.

»Pah - Dhyarra-Kraft ist nichts, das meinen Zauberkräften Widerstand entgegensetzen könnte. Es ist lediglich eine Frage der richtigen Magie.«

»Also funktionieren Dhyarras auf Samila normalerweise«, schlussfolgerte Nicole. »Ich danke herzlich für diesen Hinweis.« Mit diesen Worten zog sie ihren Kristall aus der Tasche ihrer Hose. »Es war sehr leichtsinnig von euch, uns nur unsere Blaster zu nehmen.«

Alimas schrie wütend auf.

»Der Bannkreis blockiert all ihre Kräfte«, erklärte Andrew.

Nicole aktivierte ihren Dhyarra und hielt ihn demonstrativ vors Gesicht. »Deine Chancen sind soeben im Keller angelangt, Lady.«

Alimas schloss die Augen und ballte wütend die Hände. »Ihr hättet auch meine Stimme blockieren sollen«, stieß sie hasserfüllt hervor und schrie laut um Hilfe. »Da draußen befinden sich acht meiner Schwestern. Schließt mit eurem Leben ab!«

Einen Moment später flog die Tür aus dem Rahmen.

***

Die Sandrine-Schlange kroch unermüdlich neben ihrer Herrin her, und Sandrine fragte sich, wie das Ganze weitergehen sollte.

Sie war in stärkerem Maß eine Gefangene als jemals zuvor. Ihr Bewusstsein war in einem Reptil gefangen, und ein Teil ihres Ichs gehorchte darüber hinaus der Kreatur, zu der eine symbiotische Verbindung bestand.

Sandrine hatte inzwischen erkannt, dass sie Alimas auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Starb die Schlangenschwester, starb auch die Hüterschlange - und auch umgekehrt. Es sei denn, die Schlangenschwester verschaffte sich rechtzeitig Ersatz. Wie es bei Sandrine geschehen war.

Die vernichtete Schlange trug immer genügend Gift in sich, um ein anderes Intelligenzwesen in einen Hüter zu verwandeln. Hier lag eigentlich kein Problem. Allerdings existierten auf Samila keine Intelligenzwesen außer den Schlangenschwestern! Genau das war der Grund, warum Besucher so freudig erwartet wurden. Sie waren potentielle Hüterschlangen.

Dennoch gab es einen Punkt der Gleichung, den Sandrine nach wie vor nicht verstand. Etwas fehlte, um das Bild zu komplettieren.

Doch damit beschäftigte sie sich nicht wirklich. Das Wissen darum würde ihr früher oder später zufallen. Ihr ging es vielmehr um sich selbst. Sollte sie etwa auf Ewigkeit in dem Schlangenleib gefangen bleiben?

Merde, da war die elende Existenz als Werwolf noch besser gewesen. Es musste einen Weg aus dieser vertrackten Situation geben. Es musste einfach!

Vielleicht über das Phänomen, wegen dem sie überhaupt hierher geschickt worden war?

Der Werwolf Sandrine ist nach Samila gekommen, um den grünen Dimensionsriss zu untersuchen, dachte sie. Sag mir, was es damit auf sich hat.

»Wir wussten, dass wir verschiedene Existenzen hierher nach Samila locken würden, als wir ihn erschufen.«

Soll das heißen, ihr habt den Dimensionsriss absichtlich geschaffen?

»Das ist richtig, Hüter. Es wurde höchste Zeit, dass frisches Blut nach Samila gelangt. Seit vielen hundert Jahren kam niemand mehr hierher, trotz der Kolonie Regenbogenblumen, die wir einst pflanzten, um Besucher hierher zu locken. Nimm etwa meine alte Schlange -sie war die letzte, die erschaffen wurde. Sie war einst ein verirrter Reisender auf der Suche nach einem Planeten, auf dem er ein mysteriöses Sternenvolk namens Meeghs vermutete. Stattdessen verschlug es ihn zu uns. Nicht das schlechteste Schicksal. Er lebte weitaus länger, als es sonst der Fall gewesen wäre.«

Also bin ich in eine Falle getappt, die ihr bewusst aufgestellt habt?, dachte Sandrine, ehe ihr bewusst wurde, dass sie vorsichtig sein musste. Sie durfte der Herrin der Sandrine-Schlange nicht verraten, dass neben deren Sklavin auch noch eine freie Sandrine existierte.

»Eine eigenartige Formulierung«, wunderte sich Alimas. »Fühlst du dich etwa gefangen?«

Keinesfalls, beeilte sich Sandrine zu versichern und unterdrückte alle Emotionen und Gedanken, die eine andere Sprache redeten.

»Jedenfalls hat die Falle, wie du es nennst, bestens funktioniert. Fünf Lebewesen sind hierher gekommen, und drei davon sind relativ Unsterbliche. Eine reiche Beute. Wir hofften auf einen relativ Unsterblichen, aber gleich drei… Sie werden exzellente Hüterschlangen abgeben. Nur eins weiß ich nicht: Warum bist du hierher gekommen, ehemaliger Werwolf namens Sandrine?«

Mein… ehemaliger Herr schickte mich. Ich sollte im Auftrag seines Herrn, den ich nicht kenne, den Riss versiegeln.

»Ich ahne, um wen es sich dabei handelt«, murmelte Alimas, ohne sich weiter zu erklären. »Und ich hoffe, er wird weitere Abgesandte schicken.«

Er wird es keinesfalls akzeptieren, dass der Riss geöffnet bleibt, auch wenn ich nicht weiß, warum.

»Er fürchtet sich vor dem, das dahinter liegt. Aber glaube mir, Hüter: Der Riss wird sich niemals weit genug öffnen, um eine Person hindurchzulassen.«

Das sagte mein ehemaliger Herr auch zu mir. Doch er befürchtete, nicht jemand, sondern etwas könne hindurchkommen. Also ein Gegenstand.

»Es ist unwahrscheinlich, doch nicht unmöglich«, sinnierte die Schlangenschwester. »Aber genug davon. Wir sollten uns auf unseren Weg konzentrieren. Wir werden in etwa vier Stunden am Ziel sein. Dann können endlich vier neue Schwestern entstehen.«

Sandrine versank wieder in dumpfes Grübeln, während sie weiterkroch und die karge Landschaft Samilas an ihr vorbeizog. Es war tiefe Nacht geworden, und der Vollmond stand am Himmel. Sandrine wunderte sich, dass dieser Himmelskörper eine so lange Zeit ihr Leben bestimmt hatte. Nun besaß er keinerlei Wirkung mehr auf sie.

Und so brach ein neuer Tag an, während anderswo, am Ziel ihrer Wanderung, ein mörderischer Kampf begann.

***

8. Drei Tage zuvor:

Das Aufeinandertreffen

Zamorra reagierte augenblicklich, als die Schlangenschwestern angriffen. Er wusste, dass er den Dhyarra-Kristall in wenigen Augenblicken nicht mehr einsetzen konnte, denn die Schwestern würden ihn auf magische Weise blockieren - wie immer das auch funktionieren mochte.

Deshalb aktivierte er seinen Kristall und konzentrierte sich darauf, dass die Wand ihres Gefängnisses, die ihnen den Weg in die Freiheit versperrte, zusammenbrach. Er gewann eine bildliche Vorstellung davon, und der Dhyarra setzte diese augenblicklich in die Realität um.

Ein gewaltiges Getöse brandete auf, und Zamorra fragte sich entsetzt, ob er weit genug gedacht hatte. Was, wenn infolge seiner Tat die Hütte über ihnen zusammenstürzte?

Doch sofort setzte er den Dhyarra wieder ein. Solange die Sternensteine einsatzfähig waren, hatte er eine Möglichkeit, gegen die Dämonenschwestern vorzugehen. In seinen Gedanken entstand das Bild, wie die Schlangenleiber in Flammen aufgingen…

Ein schriller Schrei übertönte den Lärm der einstürzenden Wand.

Dann verspürte Zamorra einen Stoß, der ihn aus seiner Konzentration riss. Er taumelte zur Seite und ging instinktiv in Abwehrstellung. Dann sah er, wer ihm den Stoß versetzt hatte. Nicole.

Ein einziger Blick sagte ihm, warum sie das getan hatte. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, wimmelte es von Schlangenleibern. Sein Herz übersprang einen Schlag, als er seinen eigenen Leichtsinn bemerkte. Er war so versessen auf Angriff gewesen, dass er die Verteidigung vollkommen außer Acht gelassen hatte.

»Raus hier!«, schrie Nicole.

Zamorra sah, dass Andrew bereits Diana gepackt hatte und sie ins Freie zerrte.

Um ihn herum herrschte reines Chaos. Einige der Schlangenschwestern wanden sich schmerzerfüllt am Boden, einige der Reptilien brannten. Zamorras kurze Attacke mit dem Dhyarra zeigte zumindest teilweise Erfolg.

Die anderen Dämoninnen gingen zum Angriff über. Der Kreidekreis, in dem Alimas die Dritte gefangen gewesen war, war längst verwischt.

Zamorra duckte sich unter einem Schlag hinweg und teilte selbst kräftig aus. Blindwütig bahnte er sich einen Weg durch das Chaos.

Daran, seinen Dhyarra erneut einzusetzen, dachte er längst nicht mehr - ihm fehlte die nötige Konzentration. Außerdem wurden die Sternensteine inzwischen sicher durch die Magie der Schlangenschwestern blockiert.

Irgendwie gelangte er ins Freie. Er blickte sich hastig um. Nicole stand nur wenige Meter entfernt. »Die anderen?«, schrie er ihr zu.

In diesem Moment tauchten Andrew und Diana auf. »Fang!«, rief Diana Nicole zu. Zamorras Augen weiteten sich verblüfft, als er sah, wie einer ihrer E-Blaster in hohem Bogen auf seine Geliebte zuflog.

Nicole fing ihn geschickt auf, während Andrew seinerseits plötzlich neben Zamorra stand und ihm ebenfalls einen DYNASTIE-Strahler reichte. »Die Schwestern waren sich ihrer Sache allzu sicher«, sagte der Unsterbliche.

Diana feuerte bereits auf die ersten Schlangen, die sich aus dem Haus wanden. Zamorra sah ihr eine Sekunde lang fasziniert zu. Mit verkniffenem Gesicht stand sie da und feuerte eiskalt, wieder und wieder.

Die Sache hatte nur einen Haken -binnen Sekunden würden die vier Gefährten von Angreifern überrannt sein. Die Übermacht der Feinde war zu gewaltig, zumal die Schlangen unauffällig über den Boden krochen. Die Augen der Dämonenjäger konnten nicht überall sein.

Zamorra schoss einige der nadelfeinen blassroten Hochenergiestrahlen gegen das Dach der Hütte. Es war aus Holz…

... und genau wie der Parapsychologe es beabsichtigte, züngelten bald die ersten Flammen auf. Zamorra wollte weiterfeuern - doch unvermittelt schossen keine Energieblitze mehr aus dem Abstrahldorn.

Offenbar konnten die Dämoninnen auch die Strahler auf magischem Weg blockieren. Zamorras Vermutung wurde bestätigt, als er sah, dass auch Diana nicht mehr feuerte. »Weg hier!«, schrie er und klickte den Blaster an die Metallplatte seines Gürtels.

Nicole, Andrew und Diana fügten sich widerspruchslos.

Sie flüchteten so schnell sie konnten, und sie schüttelten die meisten ihrer Verfolger ab. Dann hörte Zamorra einen unterdrückten Schrei und wirbelte herum.

Andrew kämpfte mit einer der Schwestern. Sie wälzten sich auf dem Boden, und Andrew blutete heftig - wo, konnte Zamorra nicht erkennen. Doch das Blut war zweifelsohne rot…

Er wollte dem Freund zu Hilfe eilen, als ein Laserstrahl die Schlangenschwester mitten in die Brust traf. Sie schrie gellend auf. Andrew stieß sie von sich - und rollte sich blitzschnell zur Seite, als eine der Hüterschlangen ihn beißen wollte. Die Kiefer des Reptils schlugen nur Zentimeter von Andrews Hals entfernt zusammen.

Ein zweiter Laserstrahl schlug in den Schlangenkopf. Das Tier brach sofort zusammen.

Andrew rappelte sich auf, kam auf die Füße. »Danke«, rief er Diana zu, die sich in den letzten Minuten als kühle Kämpferin bewiesen hatte.

Sobald keine Schlangenschwestern in unmittelbarer Nähe waren, funktionierten die Blaster also wieder. Würde es mit den Sternensteinen ebenso sein?

Sie rannten weiter.

Diesmal folgte ihnen niemand. »Sie werden ihre Wunden lecken«, meinte Nicole trocken.

»Habt ihr eine Ahnung, ob wir einige von ihnen erwischt haben?«

»Einige sind getroffen, zweifellos -aber ob ihnen das wirklich schadet und sie zu töten vermag, wissen wir nicht.«

»Ihre Hütte wird in Flammen aufgehen«, sagte Zamorra. »Außerdem habe ich mittels Dhyarra-Magie noch einige der Schlangen in Brand gesetzt. Das wird ihnen nicht bekommen.«

»Wie geht es dir?«, wandte sich Nicole an Andrew.

»Hat heftig geblutet, ist aber nicht tief«, antwortete dieser knapp. Die Wunde befand sich an seinem linken Arm. »Ich werde es wegstecken.«

Zamorra nickte. »Wir müssen davon ausgehen, dass diese Dämonen uns keinesfalls entkommen lassen. Sie werden früher oder später mit der Jagd auf uns beginnen.«

»Sollen sie. Wir werden den Dimensionsriss suchen, uns die Sache genau anschauen und dann von hier verschwinden.«

»Und die Existenz der Schlangenschwestern ignorieren? Verdammt, sie werden jeden, der nach Samila kommt, in ihre Falle locken, um… um was weiß ich mit ihm anzustellen. Keine Ahnung, warum sie uns nicht sofort getötet, sondern erst einmal festgehalten haben.« Nicoles Augen blitzten.

»Unser Glück, würde ich sagen.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir haben uns einfangen lassen wie die Anfänger.«

»Ihr solltet versuchen, ob eure Dhyarras einsatzfähig sind«, schlug Diana vor.

Wortlos tat Zamorra genau das. »Problemlos. Offenbar muss eine dieser mörderischen Schwestern direkt anwesend sein, um die Dhyarras zu blockieren.«

Andrew nickte. »Nach den Worten Alimas sind die Schwestern die einzigen Intelligenzen in dieser äußerst gastlichen Dimension. Wir werden den Dimensionsriss also ohne fremde Hilfe finden müssen. Wie gehen wir vor?«

»Vielleicht sollten wir diese da fragen«, meinte Zamorra trocken und wies nach vorn. Seinen Dhyarra ließ er aktiviert, denn wer da kam, war eine der Dämonenschwestern…

***

Die Sandrine-Schlange zuckte zusammen, als ein schrecklicher Impuls bis in den letzten Winkel ihres Gehirns vordrang. Auch Sandrine wusste sofort, was geschehen war.

Fassungslos stieß ihre Herrin es hervor: »Eine meiner Schwestern ist gestorben!«

Ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn und Schmerz.

Sandrine hatte nie zuvor etwas Schrecklicheres durchgemacht. Nicht einmal die Phasen der Rückverwandlung vom Werwolf zum Mensch erschien ihr im Nachhinein derartig grausam. Sie war bis ins Innerste erschüttert und verspürte einen schrecklichen Verlust, der an ihrem eigenen Lebensnerv zu zehren schien.

»Unsere Symbiose erstreckt sich weiter, als du bislang dachtest, Hüter«, ächzte Alimas. »Alle Schwestern und ihre Schlangen sind miteinander verbunden. Wird unsere Zahl dezimiert, werden wir alle schwächer. Deshalb streben wir danach, uns zu vermehren.« Die Worte kamen stockend.

Gerade hatten sie sich ein wenig erholt, wiederholte sich der Todesimpuls, und die Agonie begann erneut.

Und direkt anschließend noch ein drittes Mal.

Alimas wand sich konvulsivisch zuckend am Boden, und die Sandrine-Schlange lag kraftlos da. Es dauerte minutenlang, bis beide sich erholten.

Zeit, in der Sandrine nachdachte. Etwas tötete die Schlangenschwestern. Oder besser: jemand. Es konnte sich um niemand anderen handeln als um diejenigen, die gleich ihr nach Samila gelockt worden waren.

Es bereitete Sandrine hämische Freude, dass die Falle der Schlangenschwestern nun nach hinten losging. Sie hatten sich keine Opfer in ihre Dimension geholt, sondern Gegner, denen sie nicht gewachsen waren.

Aus dieser Tatsache musste Sandrine Kapital schlagen. Nur wie? Sie überlegte noch, als wieder Leben in ihren Schlangenleib kam.

Auch Alimas erhob sich wieder. Schwarzes Blut rann aus ihrem Mund. Sie wischte mit der Hand darüber. »Wir gehen weiter«, stieß sie hervor.

Kurz darauf sahen sie in der Ferne vier Gestalten.

»Sie sind es.« Die Worte waren eine Todesdrohung.

Sandrine war verzweifelt.

»Zwei von ihnen tragen Dhyarra-Kristalle«, zischte Alimas. »Sie werden sie nicht einsetzen können. Wir werden sie für das strafen, was sie getan haben, mein Hüter.«

Die Sandrine-Schlange zischte, und Sandrine wusste, dass sie keinerlei Gewalt über ihren Körper haben würde. Der Teil ihres Bewusstseins, der Alimas bedingungslos gehorchte, würde den Schlangenleib lenken.

Also würde Sandrine entweder mit ansehen müssen, wie diejenigen, die sie als mögliche Verbündete betrachtete, getötet wurden - oder diese würden Alimas und damit auch sie vernichten.

***

Zamorra war bereit, sofort zuzuschlagen - oder besser, abzudrücken.

»Sollen wir kurzen Prozess machen?« Auch Diana zielte bereits auf die näher kommende Dämonin.

Obwohl Zamorra genau verstand, was sie zu ihrer Radikalität trieb, blieb er ein wenig kühler als sie. Schon manches Mal hatte es geholfen, einfach nur abzuwarten. »Wir brauchen jemanden, der uns zu dem Dimensionsriss führt, sonst können wir tagelang hier umherirren.«

»Oder vielleicht sogar wochenlang«, stimmte Andrew zu. »Wir müssen diese Alimas die So- und-sovielte dazu bringen, mit uns zu kooperieren.«

»Was allerdings nicht gerade einfach werden wird«, gab sich der Meister des Übersinnlichen realistisch. Währenddessen ließ seine Aufmerksamkeit nicht nach.

»Wir werden am besten davon ausgehen, dass unsere Dhyarras nicht mehr als hübsch anzusehender Schmuck sind«, sagte Nicole. »Wahrscheinlich ist auch die Lady da vorn in der Lage, sie zu blockieren. Und die Blaster dürfte sie ebenso außer Gefecht setzen können wie ihre Schwestern.«

»Wenn wir ihr die Zeit dazu geben! Offenbar benötigen sie Ruhe oder Konzentration dazu!« In Dianas Augen blitzte es. In ihr steckte offenbar weitaus mehr, als es bislang den Anschein hatte. »Noch können wir sie vielleicht erledigen! Ich spüre, dass die Wumme hier in meiner Hand noch Energie in sich hat!«

Zamorjas Augen weiteten sich, halb entsetzt, halb amüsiert über die Vorstellung, die Diana hier gab. Für Amüsement blieb allerdings keine Zeit. »Wir brauchen sie lebend, und damit Ende der Diskussion. Wir müssen ihre Schlange irgendwie in unsere Gewalt bringen! Sie ist ein geeignetes Druckmittel.«

»Verdammt noch mal, im Notfall reißen wir dem Biest den Kopf ab!«, zischte Diana. »Das wird sie ausschalten!«

Inzwischen hatten sich die Dämonin und ihre Schlange bis auf wenige Meter genähert, aber beide zeigten sie noch keine Anzeichen eines Angriffs. Die vier Gefährten schwiegen - alles war gesagt. Zamorra hörte seinen eigenen Atem überlaut.

»Ihr habt drei meiner Schwestern getötet!«, rief die Rothaarige, und in ihrer Stimme lag keinerlei Aggressivität.

So, haben wir also drei von der Brut erwischt!, dachte Zamorra grimmig.

»Doch ich hasse euch deswegen nicht«, fuhr die Dämonin fort, während sich der Oberkörper der Schlange vom Boden erhob. »Im Gegenteil. Es wurde höchste Zeit, dass sie starben.«

»Was willst du damit sagen?«, rief Nicole misstrauisch. Was sie hörte, schien zu schön, um wahr zu sein.

»Erwartet nicht, dass ich eure Freundin bin - aber ich bin auch nicht eure Feindin! Wir könnten Verbündete werden, könnten uns gegenseitig nützen.«

»Welche Bedingungen stellst du?«, fragte Nicole. Die anderen hielten sich zurück.

»Meine anderen so genannten Schwestern müssen ebenfalls sterben. Ihr helft mir dabei, und ich führe euch zu dem Dimensionsriss!«

»Woher weißt du, dass wir dorthin wollen?«

»Weshalb solltet ihr sonst nach Samila gekommen sein?«

»Wieso willst du deine Schwestern tot sehen?«, wollte Nicole wissen.

»Ist es nicht völlig offensichtlich? Ich teile die Macht mit ihnen - ohne sie stehe ich allein an der Spitze.«

***

Sandrine stürzte zuerst in völlige Verwirrung, als Alimas mit den Fremden zu reden begann. Sie wollte sich mit ihnen verbünden und freute sich darüber, dass einige ihrer Schwestern vernichtet waren? Nach den entsetzlichen Schmerzen, die sie wegen deren Tod erlitten hatte?

Doch rasch begann Sandrine zu ahnen, dass die Dämonin einen Trick anwandte - sie wollte ihre Gegner aus irgendeinem Grund in Sicherheit wiegen. Sandrine öffnete die Sperre, die sie um ihr Bewusstsein gelegt hatte, damit Alimas sie in der Sandrine-Schlange nicht entdeckte. Vorsichtig tastete sie sich geistig vor - und erkannte sofort über die telepathische Verbindung zu der Dämonin, welches Spiel diese trieb.

Alimas wartete auf den richtigen Moment. Sie hatte sowohl die Sternensteine als auch die Schusswaffen der Fremden blockiert, und sie war inzwischen in ihre direkte Nähe gelangt. Die Dämonin stand vier ernstzunehmenden Gegnern gegenüber. Sie wollte sie einlullen.

Die Sandrine-Schlange lauerte wie ihre Herrin darauf, zuzuschlagen. Jede Sekunde konnte Alimas den Angriff befehlen, und ihre Schlange würde mit Vergnügen ihre Giftzähne in das Fleisch eines der Menschen schlagen. Sie war die tödlichste Waffe der Dämonin. Dass Sandrine in ihrer Daseinsform als Werwolf dazu fähig gewesen war, die Hüterschlange zu vernichten, war rein auf den Überraschungsmoment und die Arglosigkeit der Schlange zurückzuführen.

Was sollte Sandrine nur tun? Sie musste Gewalt über den Schlangenkörper bekommen! Den anderen, von der Dämonin unterjochten Teil ihres Bewusstseins besiegen! Einen solchen inneren Kampf würde Alimas jedoch sofort entdecken und ihrerseits eingreif en…

Die Situation eskalierte, und Sandrine war völlig unfähig, etwas dagegen zu unternehmen.

»Weshalb solltet ihr sonst nach Samila gekommen sein?«, fragte Alimas in diesem Moment.

»Wieso willst du deine Schwestern tot sehen?«, fragte eine der Menschenfrauen.

Wenn Sandrine sich doch nur bemerkbar machen könnte. Doch sie war völlig hilflos.

»Ist es nicht völlig offensichtlich? Ich teile die Macht mit ihnen - ohne sie stehe ich an der Spitze«, heuchelte Alimas und gab der Sandrine-Schlange den Befehl, sich bereitzumachen. Der Mann im weißen Anzug sollte ihr erstes Opfer werden.

JETZT !, gellte Alimas’ Befehl telepathisch.

Die Sandrine-Schlange zuckte unvermittelt vor, öffnete ihr Maul, näherte sich rasend schnell den Beinen des ausgewählten Opfers.

Sandrines Verzweiflung wurde übermächtig. Aus! Es war vorbei…

***

Zamorra sah, wie die Schlange plötzlich auf ihn zuzuckte. Er hatte nicht mehr die Zeit, auszuweichen.

Doch die Schlange biss nicht zu.

Sie bog ihren Kopf an seinem Bein vorbei, drehte den Körper blitzschnell herum…

.. .und jagte auf ihre Herrin zu!

Alimas hatte unterdessen Andrew einen Faustschlag versetzt. Dieser taumelte nach hinten. Nicole sprang auf die Dämonin zu, die deshalb nicht mitbekam, was ihr Symbiosepartner tat.

Nicoles Karateangriff wehrte Alimas spielerisch ab.

Die Attacke ihrer Schlange jedoch traf sie völlig unvorbereitet.

Verblüfft beobachtete Zamorra, wie das Reptil seine Kiefer weit öffnete und seiner Herrin in die Unterschenkel biss.

Alimas schrie erschrocken auf. Ihre Augen weiteten sich.

Sie sah an ihrem Körper hinab, und sie entdeckte das Reptil, das seine Zähne nach wie vor in ihr Bein versenkt hatte. »Was…«, stieß die Schlangenschwester hervor.

Dann verzerrte sich ihr Gesicht, und ein zweiter Schrei folgte. Diesmal kein Laut der Überraschung mehr, sondern Ausdruck rasender Schmerzen. Ihr Körper krümmte sich, sie fasste den Schlangenleib kurz unterhalb des Kopfes und zerrte ihn von sich weg. Die nach wie vor geschlossenen Zähne rissen einen Fetzen Fleisch aus Alimas’ Bein. Schwarzes Blut schoss in einer Fontäne aus der Wunde.

Die Schlangenschwester schleuderte das Reptil von sich, achtete nicht mehr auf ihre menschlichen Gegner. »Was hast du getan?«, hauchte sie fassungslos und brach kraftlos zusammen.

Auch Zamorra war in höchstem Maß verwundert. Die Schlange hatte sein Leben verschont und sich gegen ihre Herrin gewandt? Was hatte das zu bedeuten?

Alimas stützte sich mühsam vom Boden ab. Ihr rotes Haar verlor seine leuchtende Farbe. Ein krächzendes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Die Haut ihres Gesichtes zog sich zusammen, verfärbte sich dunkel und riss an verschiedenen Stellen auf. »Du… hast…«, stöhnte sie - und dann: »Sandrine…«

Nach diesen letzten Worten brach sie endgültig zusammen. In Sekundenschnelle vollzog sich ein Verwesungsprozess, der sonst Monate gedauert hätte. Bald lag ein bloßes Skelett am Boden. Doch auch die Knochen zerfielen zu Staub.

Die Schlange lag reglos etwa vier Meter vom Ort des grausigen Geschehens entfernt, dort, wohin sie von ihrer ehemaligen Herrin geschleudert worden war.

»Mit euch wird’s wirklich nie langweilig«, sagte Diana zu Zamorra und Nicole. »Was hat das zu bedeuten?«

»Wenn ich das wüsste.« Zamorra deutete auf das Reptil. »Die Antwort liegt wohl dort drüben. Doch die Schlange wird uns kaum eine Erklärung geben können.«

Als seien seine Worte der Auslöser gewesen, begann sich das Tier zu verändern. Seine Konturen verschwammen…

»Da hol mich doch der Sid«, hauchte Andrew Millings. »Das darf doch nicht wahr sein!«

In der Tat war das Schauspiel, das sich ihnen bot, alles andere als alltäglich. Als streife das Reptil seine Haut ab, schälte sich eine andere Gestalt daraus hervor - die eines Menschen.

Einer nackten Frau. Sie mochte etwa dreißig Jahre sein, hatte kurze schwarze Haare, blaue Augen und ein energisch vorgerecktes Kinn. Ihre Haut war blass und verschrumpelt, als sei sie stundenlang im Wasser gelegen. Arme und Beine zitterten, während sie auf eine für die Augen der Beobachter kaum nachvollziehbare Weise seitlich aus dem Etwas hervortraten, das vor Sekunden noch ein Schlangenleib gewesen war. Langsam streckten sich die gekrümmten Finger.

»Ich… bin Sandrine«, hauchte die Frau. »Ich werde euch - führen.«

Nicole war zu ihr geeilt. »Was kann ich für dich tun?« Sie beugte sich zu der sichtlich Mitgenommenen hinab, die noch nicht vollständig wieder Mensch geworden war.

»Zeit…« Sandrine schloss ihre Augen. »Ruhe… und Zeit. Schlafen. Dann… führe ich euch zu dem Riss…« Die Worte waren so leise, dass nur Nicole sie hörte. Und ehe sie antworten konnte, schlief die Unbekannte bereits fest.

***

9. Zwei Tage vorher: Das Geheimnis der Schlangenschwestern

Sandrine schlief bleiern, bis es tiefe Nacht geworden war. Die vier Gefährten hatten sich mit ihr tief in einen kleinen Wald zurückgezogen. Die Kronen der hoch aufragenden Bäume bildeten ein dichtes Blätterdach, das die Gefährten am späten Nachmittag vor der stechenden Sonne und bei Anbruch der Dunkelheit vor einem leichten Nieselregen geschützt hatte.

Jetzt zuckten Sandrines Glieder, und die Augen rollten unruhig unter den geschlossenen Lidern.

»Sie wird wohl bald erwachen«, vermutete Nicole.

Auch in der Nacht war die Temperatur nur geringfügig gesunken, sodass niemand unter Kälte zu leiden hatte. Sie hatten der nackten Ohnmächtigen einiges von ihren eigenen Klamotten angezogen. So waren alle zwar notdürftig, aber dennoch ausreichend gekleidet. Diana hatte unter ihrer Bluse ein enges T-Shirt getragen, das Sandrine gut passte; Andrew hatte seine Hose geopfert, die nur dank eines Gürtels nicht über die schmale Hüfte Sandrines rutschte. Andrew trug jetzt Schuhe, Hemd - und Boxershorts.

Auch jetzt noch war es nahezú taghell, die Sterne leuchteten stark in dieser Nacht und tauchten alles in sanftes, schmeichelndes Licht.

»Die Transformation scheint abgeschlossen.« Dianas Zungenspitze huschte nervös über die Lippen. »War eine verdammt eklige Sache.«

Die Verwandlung der Schlange zu einer menschlichen Frau war anfangs rasch vor sich gegangen, doch die letzten Details hatten sich nur langsam gebildet. Die Fingerkuppen waren bis vor kurzem noch ein weiches, breiiges, von pulsierenden Adern durchzogenes Etwas gewesen; Fingernägel hatten sich erst vor weniger als einer Stunde ausgebildet. Auch bei den Knie- und Ellbogengelenke hatte es zunächst so ausgesehen, als würden sie sich nicht verfestigen.

»Ich schätze, das, was wir hier vor uns sehen, ist eine ausgewachsene, durch und durch menschliche Frau«, stimmte Zamorra zu.

»Die einmal eine Schlange war.« Nicole schüttelte den Kopf. »Sachen gibt’s.«

Sandrine stöhnte leise und wälzte sich auf die Seite. Wenige Augenblicke später war sie völlig erwacht. »Ich… erinnere mich an euch…«

Nicole und Diana setzten sich neben sie, während Zamorra und Andrew sich bewusst im Hintergrund hielten.

»In deiner Schlangengestalt hast du deine Herrin gebissen«, erklärte Nicole vorsichtig.

»Ich weiß. Alimas ist gestorben, ja?«

Nicole nickte. »Du hast uns mit dieser Tat das Leben gerettet.«

»Sie wollte euch töten«, stimmte Sandrine zu. »Ihr freundliches Gehabe war nur eine Maske.«

»Wir haben damit gerechnet, doch wir waren uns nicht sicher. Wir sind bereits auf ihre Schwestern getroffen.«

»Ihr habt drei von ihnen vernichtet.« Sandrine setzte sich mühsam auf und sah erstaunt auf die wenige Kleidung, die sie trug.

»Die Schwestern sind gefährliche Dämonen.«

»Ich war mit ihnen verbunden. Ich weiß alles über sie. Ich weiß auch, wie wir sie endgültig vernichten können.«

Zamorra stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne aus, mischte sich jedoch noch nicht in das Gespräch ein.

»Wie bist du zur Schlange geworden?«

»Ich kam hierher nach Samila«, erzählte Sandrine, »erst vor wenigen Tagen. Ich war…« Sie brach ab und sah erst Nicole, dann Diana nachdenklich an. Dann verschränkte sie ihre Finger ineinander und atmete tief aus. »Ich war ein Werwolf.«

Nicole nickte und schwieg ansonsten.

»Ich tötete die Hüterschlange Alimas’, und daraufhin infizierte die Dämonin mich mit dem Gift des toten Reptils. Der Wolf in mir starb, und ich verwandelte mich selbst in eine Schlange. Ein Teil von mir gehorchte der Schlangenschwester sklavisch, doch ein anderer Teil meines Bewusstseins blieb frei.«

»Dieser Teil übernahm letztlich die Herrschaft über die Schlange und biss die Dämonin«, vermutete Nicole.

Sandrine nickte. »Ich wusste nicht, ob Alimas sterben und was danach mit mir geschehen würde. Normalerweise verenden auch die Hüterschlangen, wenn die Schwestern sterben. Dass es bei mir anders war, kann ich mir nur daher erklären, weil die Transformation erst vor wenigen Tagen geschehen ist.«

»Wir wissen zu wenig über den Vorgang, um es mit Bestimmtheit sagen zu können, aber das dürfte der Grund sein.«

Zamorra trat nach diesen Worten näher an Sandrine heran. »Du hast ein ungewöhnliches Schicksal, doch du hast deine Menschlichkeit bis zuletzt bewahrt. Wir danken dir noch einmal dafür.«

Sandrine schüttelte den Kopf. »Wenn ihr nicht gekommen wärt, wäre ich dazu verdammt gewesen, für den Rest meiner Tage eine Schlange in den Diensten der Dämonen zu sein. Ich glaube nicht, dass der freie Teil meines Bewusstseins ohne die Begegnung mit euch die Kraft aus der Verzweiflung hätte ziehen können, zu tun, was ich getan habe. Aber dadurch war ich in der Lage, aufzubegehren und die Herrschaft über den Schlangenleib zu übernehmen.«

»Wir werden zur Erde zurückkehren. Dort gibt es Menschen, die sich deiner annehmen.« Zamorra beabsichtigte, Sandrine mit nach Château Montagne zu nehmen und sie dort verschiedenen Tests zu unterziehen. Er musste herausfinden, ob der Werwolfs- und der Schlangenkeim wirklich endgültig aus ihrem Leben gewichten waren. Wie er das überprüfen sollte, war ihm zwar noch unklar, aber es würden sich Mittel und Wege finden.

»Ich weiß, dass ihr hierher gekommen seid, um mehr über den Dimensionsriss herauszufinden, der in Samila aufgetreten ist.«

»Woher weißt du davon?«, fragte Nicole.

Sandrine berichtete von der Symbiose, die bewirkt hatte, dass sie als Schlange alles erfahren hatte, das auch Alimas wusste. »Daher weiß ich auch, wo sich der Dimensionsriss befindet. Die Schwestern haben ihn als ein Lockmittel erzeugt, das Intelligenz wesen hierher führen soll.«

»Was ja auch prima funktioniert hat«, brummte Andrew bitter. »Wie kommt es, dass ich mich plötzlich wie eine Marionette fühle?«

»Doch bevor wir dorthin aufbrechen«, schlug Zamorra vor, »sollten wir die Gefahr durch die Dämonenschwestern endgültig bannen. Du sagtest, du wüsstest, wie sie zu töten sind?«

»Zuerst müsst ihr das Geheimnis der Schlangen verstehen«, erklärte Sandrine. »Jede Schwester benötigt eine Hüterschlange, um existieren zu können. Sie ist symbiotisch von ihr abhängig.«

»Eine der Alimas’ klärte uns bereits darüber auf«, sagte Nicole.

»Und hier liegt das Problem. Jede Schlange kann durch ihren Biss ein Intelligenzwesen in eine weitere Schlange verwandeln. Doch auf Samila existieren außer den Dämonenschwestern keine Intelligenzen. Deshalb pflanzten die Schwestern vor langem hier Regenbogenblumen, um Lebewesen anzulocken.«

»Warum reisen sie nicht in eine dichter bevölkerte Welt?«

»Keine der Schwestern kann Samila verlassen«, erklärte Sandrine.

»Das dachte ich mir bereits. Doch nun stellt sich eine weitere Frage: Woher hatten sie die Regenbogenblumen, wenn sie von hier nicht wegkönnen?«

»Was weiß ich. Vielleicht hat jemand Sprösslinge hierher mitgebracht oder…« Sie winkte ab. »Jedenfalls diente der Dimensionsriss nur dazu, Menschen - oder andere intelligente Wesen - hierher zu locken. Der Plan war, euch vier von den Schlangen beißen zu lassen.«

»Wir hätten uns dann in Reptilien verwandelt.« Zamorra überlief es bei dieser Vorstellung kalt.

»So wie es mir ergangen ist«, stimmte Sandrine mit Grabesstimme zu.

»Dann hätten vier weitere Schlangen existiert«, resümierte Nicole. »Doch woher wären die dazu passenden Dämonenschwestern gekommen?«

»Das will ich euch zeigen«, antwortete Sandrine düster.

***

Eine Stunde später standen sie zu fünft in einer Höhle. Durch den nahe gelegenen Eingang fiel genügend Sternenlicht, dass sie ihre Umgebung deutlich erkennen konnten.

Es roch muffig, abgestanden und Ekel erregend. Um die Gefährten hemm lagen Leichen auf dem Boden.

Mumifizierte Frauenleichen.

»Dies sind die restlichen Schlangenschwestern«, durchdrang Sandrines Stimme die Stille des makabren Doms. »Sie starben vor Jahrtausenden, und sie warten darauf, dass Schlangen zu ihnen kriechen und sie wieder mit Leben erfüllen.«

»Wie geht das vor sich?«

»Hüterschlangen müssen einfach nur in die Nähe dieser Mumien kommen, und das tief in den Leichen verborgene schwarze Leben entflammt wieder. Ich weiß nicht, wie ich es anschaulicher erklären soll.«

Zamorra nickte. »Ihre Leichen werden durch Magie in diesem Zustand gehalten?«

Sandrine bestätigte dies. »Vier von ihnen würden mittlerweile wieder leben, denn ihr hättet ihnen das Leben zurückgebracht.«

Zamorra schwindelte bei dem Gedanken. »Wie viele der Schwestern existieren noch?«

»Sie waren zu zehnt, und es war ihr Fehler, euch nicht sofort zu töten, sondern das Ritual gemeinsam durchführen zu wollen. Deshalb hielten sie euch gefangen. Nim gibt es noch sechs von ihnen.«

»Wie viele Leichen hier wohl hegen?« Zamorra blickte die entsetzlich lange Reihe entlang. Die Höhle zog sich weiter, als der Blick ihr folgen konnte. »Es müssen Dutzende sein.«

»Fast tausend«, sagte Sandrine leise. »Eine Armee von ihnen.« Sie streckte Zamorra eine geöffnete Hand entgegen. »Gib mir deine Schusswaffe«, forderte sie.

»Du willst…?«

»Ich werde ihnen den Kopf zerschießen, auf dass sie sich nie wieder erheben können.«

»Es sind zu viele.«

»Die Energie der E-Blaster wird sie in Brand stecken«, vermutete Nicole. »Sie sind trocken wie Pulver. Wenn wir Glück haben, greift das Feuer über und räuchert die ganze Höllenbrut aus.«

»Ich denke, die Ehre des ersten Schusses gebührt dir«, sagte Zamorra hart und reichte Sandrine den Blaster.

***

Der Plan funktionierte, und wenig später breitete sich das Feuer in der Höhle in rasender Geschwindigkeit aus. Leiche um Leiche ging in Flammen auf. Beißender schwarzer Qualm raubte den fünf Gefährten den Atem.

»Raus hier!«, rief Andrew. »Das Feuer erledigt den Rest. Wir haben uns jetzt um die noch lebenden sechs Schwestern zu kümmern!«

Gemeinsam eilten sie zum Ausgang der Höhle.

Dort erwartete sie eine böse Überraschung.

Nicole hörte das Zischen zuerst. Gleichzeitig ertönten Schreie voller Wut und tief empfundenem Hass. Die Schlangenschwestern standen vor dem Ausgang.

»Ihr habt unsere Schwestern vernichtet«, geiferten sie, und ihre schönen Gesichter waren zu Fratzen verzerrt. »Dafür werdet ihr brennen!«

»Kommt rein und kämpft!«, schrie Zamorra ihnen entgegen und löste den Blaster von der Magnetplatte an seinem Gürtel.

»Ihr werdet keine von uns mehr töten!«, brüllten sie hasserfüllt.

Gleichzeitig mit diesen Worten drang ein dumpfes Donnern durch die Höhle, dann brach der Eingang in sich zusammen. Staub wölkte, Felsen stürzten krachend in die Tiefe, die Dämonen kreischten triumphierend, und es wurde dunkel.

Von hinten fraß sich das Feuer auf die Eingeschlossenen zu.

***

Zur gleichen Zeit, auf der Erde

Abasc riss dem Menschen ohne Vergnügen die Kehle auf, und das jämmerliche Schreien endete schließlich in einem tiefen Gurgeln.

Der Dämon hatte keine Freude mehr an der Jagd. Es befriedigte ihn nicht mehr, Opfer zu reißen, und das Blut hatte die berauschende Wirkung auf seine Sinne verloren.

Achtlos ließ er die Leiche auf den Boden des dreckigen Hinterhofs fallen und entfernte sich vom Ort seiner Untat. Ihn interessierte nicht einmal, dass hinter einem großen Müllcontainer zwei weitere Menschen zitterten und bereits mit ihrem Leben abgeschlossen hatten.

Abasc beschäftigte etwas völlig anderes.

Das Ultimatum, das Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident der Hölle, ihm gestellt hatte, lief ab. Drei Tage waren seit ihrem Treffen vergangen.

Drei Tage!

Und diese erbärmliche Sandrine hatte sich nicht zurückgemeldet. Sie hatte mehr als genug Zeit gehabt, diesen verfluchten Dimensionsriss zu schließen. Doch sie hatte versagt!

Schon kürz nachdem Sandrine den Weg nach Samila angetreten hatte, war der mentale Kontakt zu ihr abgebrochen. Abasc hatte gehofft, stets mit ihr verbunden zu bleiben, um sich über den Fortschritt ihrer Bemühungen informieren zu können.

Nichts! Vielleicht war diese erbärmliche Kreatur längst tot, irgendwelchen Gefahren in der fremden Dimension zum Opfer gefallen.

Abasc wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Er musste selbst nach Samila gehen, je eher, desto besser. Lucifuge Rofocale erwartete eine Erfolgsmeldung, und wenn sich Abasc sofort auf den Weg machte, konnte er möglicherweise Sandrine ausfindig machen und sie zwingen, den Riss zu schließen.

Andernfalls würde er selbst tun müssen, was der Ministerpräsident ihm befohlen hatte.

Und das bedeutete nichts anderes als seinen Tod. Denn um den Riss zu schließen, musste eine Kreatur der Finsternis ihre schwarze Lebensenergie in dem Riss verströmen.

Abasc bereitete sich vor und begann mit dem Ritual, das den Weg nach Samila öffnen würde…

***

Samila

Sie waren in der Höhle gefangen, und sie würden in wenigen Momenten in dem Feuer verbrennen, das sie selbst entfacht hatten.

Es war stockfinster, und die Luft wurde ihnen knapp, während die Hitze stark zunahm.

»Lebt ihr noch?«, rief Zamorra bang.

Drei Stimmen bestätigten.

»Aber nicht mehr lange«, ergänzte Diana.

Ein Laserstrahl durchschnitt die Finsternis und schlug in den Steinwall ein, der den Ausgang versperrte. »Wir müssen uns den Weg freischießen!« Es war Andrews Stimme.

»Das hat keinen Zweck. Der Laser ist zu schwach!«, antwortete Nicole. »Wir bräuchten Dynamit, um hier raus zu kommen.«

Ein Gedanke setzte sich bei diesen Worten in Zamorras Gehirn fest, während der Sauerstoffmangel ihn taumeln ließ. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, die Lösung gefunden zu haben, die sie befreien würde.

Dynamit…

Nein, das war es nicht.

Das hat keinen Zweck. Der Laser ist zu schwach.

Der Laser!

Er funktionierte!

Die Dämonenschwestern blockierten ihn nicht, und das bedeutete, dass auch…

»Nici!«, hustete Zamorra. »Die Dhyarras!«

Ein erleichterter Ausruf antwortete ihm, und er wusste, dass seine Geliebte verstanden hatte. Ohne ein weiteres Wort und damit eine wertvolle Sekunde zu verlieren, griff sich Zamorra seinen Dhyarra und aktivierte ihn.

Die nötige Konzentration fiel ihm schwer. Der Qualm nahm ihm den Atem, ind er drohte, in Ohnmacht zu fallen. Der Felswall… weg mit ihm… nach außen…

Nichts geschah. Verdammt, konzentriere dich, Zamorra! Wieder musste er husten, und seine schmerzenden Augen begannen zu tränen. Das Herz schlug wie rasend in seiner Brust, und seine Lungen schrieen nach Sauerstoff. Wie sollte er unter diesen Bedingungen die nötige Ruhe finden…

Du musst!

Also versuchte er es aufs Neue.

Eine Sekunde später schob sich der Felswall mit einem ohrenbetäubenden Lärm nach draußen. Das Sternenlicht fiel wieder in die Höhle - und Sauerstoff strömte ein. Ob er es mit Hilfe seines Dhyarras geschafft hatte, oder ob es Nicoles Werk gewesen war, spielte keine Rolle.

Der Sauerstoff rettete ihn davor, ohnmächtig zusammenzubrechen, doch er entfachte das Feuer hinter ihnen noch stärker. Entsetzliche, mörderische Hitze umwallte ihn.

Eine Hand fasste nach Zamorras Arm und zog ihn nach vom, weg von den fressenden Flammen und in die rettende Freiheit.

Und hin zu den Dämonenfurien.

Zamorra gönnte sich trotz des Anblicks der heranstürmenden Schlangenschwestern einen tiefen Atemzug. Sein Verstand klärte sich, und er wusste augenblicklich, was zu tun war.

Der Dhyarra war nach wie vor aktiviert. Und er hatte ihn schon einmal, wenigstens für die Dauer einer Sekunde, gegen die Schwestern einsetzen können.

Vor seinem geistigen Auge brannten die Schlangenköpfe.

Und die Dhyarras setzten dieses Bild in die Realität um. Um ihn herum gellten Schreie auf, etwas raste auf ihn zu, eine Faust schmerzte gegen seine Schläfe, und ihm wurde schwarz vor Augen…

***

Als er wieder zu sich kam, war das Erste, das er wahrnahm, Stille. Herrliche, wohltuende Stille. Kein Lärm, keine Schreie, kein unheilvolles Donnern, mit dem Steine herabkrachten.

Danach folgte die Erkenntnis, dass es angenehm kühl war. Keine Hitze, keine Flammen, kein in den Lungen brennender Qualm.

Er seufzte wohlig, und gleich darauf fühlte er eine Hand an seiner Stirn.

Sie gehörte Nicole. Sie lebte.

»Wie geht es den anderen?«

»Sie sind alle wohlauf.« Ein kurzes Lachen folgte. »Zumindest, falls du nach Andrew, Diana und Sandrine gefragt hast. Den Schlangenschwestern geht es weniger gut. Die sind zu Asche verbrannt und in alle Winde verweht.«

»Was ist geschehen?«

»Ich habe uns den Weg aus der Höhle freigebrochen.«

»Du?«, rief Zamorra.

»Ja, aber die Anstrengung hat mir den Rest gegeben. Andrew sagt, er hat mich aus der Höhle rausgetragen, während Diana dich am Arm ins Freie zerrte. Du hast allerdings noch genug Kraft besessen, ein Dhyarra-Inferno zu entfachen, in dem alle Schlangen und ihre Herrinnen verbrannten. Meinen Glückwunsch, Herr Professor.«

»Glückwünsche nehme ich erst dann entgegen«, scherzte der Meister des Übersinnlichen, »wenn wir unsere eigentliche Aufgabe hier in Samila erledigt haben. Worin immer die auch bestehen mag. Die Schlangenschwestern würde ich nur als eine Episode ansehen, die uns auf dem Weg ein wenig behindert hat.«

»Ein wenig ist gut«, meinte Nicole. »Außerdem wären wir ohne die Schwestern niemals hierher gekommen, denn wie wir wissen…«

»… haben sie den Dimensionsriss geöffnet, ja«, beendete Zamorra ihren Satz.

»Du hast übrigens etwa drei Stunden lang ein Nickerchen gehalten«, wechselte Nicole das Thema. »Da wir nicht weit von der netten Hütte der Schwestern entfernt waren, hat Andrew einen Abstecher dorthin gemacht. Sie ist zur Hälfte abgebrannt, doch eigenartiger Weise blieb das Zimmer, in dem die Dämonen uns gefangen hielten, beinahe unversehrt. Abgesehen von der Wand, die wir mittels der Dhyarras herausgebrochen haben.«

»Wir zerstören Hütten, verschieben Felswälle…«

»Es ist schön, dich wieder grinsen zu sehen, Zamorra.« Nicole küsste ihn. »Aber was ich eigentlich sagen wollte: Er hat uns ein Souvenir mitgebracht.« Sie deutete schräg an Zamorra vorbei.

Er folgte mit dem Blick der Richtung -und sah ihren Einsatzkoffer, der eine kleine Beule abbekommen hatte, aber sonst unversehrt war. »Wunderbar. Nachdem wir uns nur mit seiner Hilfe aus der Gefangenschaft befreien konnten, hätte ich ihn sehr vermisst.«

»Wir hätten uns einen neuen kaufen können.«

»Abgesehen davon, dass es eine Mordsarbeit gewesen wäre, ihn wieder zu füllen, hänge ich nun mal aus sentimentalen Gründen an genau diesem Exemplar.«

»Souvenir aus Samila, sozusagen.«

»Es tut mir Leid, ihr Turteltauben«, unterbrach Diana, »aber wir sollten uns auf den Weg machen. Sandrine wird uns jetzt zu dem Dimensionsriss führen.«

Wenig später waren sie unterwegs…

***

Als sie an einem Fluss vorbeikamen, tranken sie, und jetzt erst bemerkte Zamorra, wie durstig er war. Das Wasser erfrischte seine Sinne. »Wie weit ist es noch?«, fragte er Sandrine.

»Es wird sicher bis in die Nacht dauern«, antwortete sie. »Es steht uns noch ein ordentlicher Marsch bevor.«

Nachdem sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatten, ging Zamorra neben Andrew her. »Sag mir, wohin der Dimensionsriss führt«, forderte der Parapsychologe.

»Finde es selbst heraus, wenn du dort bist. Es ist am besten, wenn du unvorbereitet bist. Denn nur dann bist du auch unbeeinflusst. Ich weiß nicht, welchen Ausmaß der Riss hat.«

»Können wir hindurchgehen?«

»Ich vermute nicht.«

»Du hoffst«, präzisierte Zamorra.

»Ich vermute nicht«, wiederholte Andrew.

Sei schwiegen einen Moment.

»Führt der Riss zur Quelle des Lebens?«, fragte Zamorra dann. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich dessen.

Doch Andrews Kopf schütteln machte seine Überzeugung zunichte.

»Der Riss führt nicht zur Quelle.«

»Sandrine sagte, die Schwestern hofften, einen relativ Unsterblichen anzulocken. Außerdem erkannten uns die Dämonen sofort als solche, die von der Quelle getrunken haben. Also muss der Riss doch irgendetwas mit ihr zu tun haben.«

Doch Andrew ließ sich kein Wort mehr entlocken.

Es wurde Nacht, und wieder leuchteten die Sterne und tauchten die Gegend in nahezu taghelles Licht. Dann war es endlich soweit. Ein grüner Schimmer flackerte in der Ferne.

»Der Riss«, sagte Sandrine.

Sie beschleunigten ihr Tempo, und bald standen sie vor dem Phänomen, das sie hierher geführt hatte. Ein grünes Flackern, wie ein in Zeitlupe hin- und herzuckender Blitz. Er begann dicht über dem Boden und verlor sich zwischen den Wolken.

»Was nun?«

Als sie dort standen, begann in Samila ein neuer Tag.

Und Zamorra spürte, wie er gerufen wurde…

***

10. Einen Tag vorher:

Was dahinter liegt

Professor Zamorra hörte eine Stimme. Im ersten Moment war das Empfinden so unmittelbar, dass er Nicole einen überraschten Blick zuwarf. Er glaubte, sie müsse die Silben ebenfalls gehört haben.

Za-mor-ra.

Dann erkannte der Meister des Übersinnlichen, dass die Stimme nicht auf akustischem Weg zu ihm sprach, sondern in seinen Gedanken. Telepathie war für ihn kein unbekanntes Phänomen, ganz im Gegenteil. Er hatte viele Erfahrungen damit gesammelt, verfügte sogar selbst über latente Fähigkeiten auf diesem Gebiet.

Und wieder: Za-mor-ra!

Selten hatte er seinen Namen derart bedeutungsschwer empfunden. Ein Wechselspiel von Emotionen schwang in den Ruf mit. Hoffnung. Erfüllung. Scham. Entsetzen. Licht und Dunkelheit zugleich lagen in den wenigen Silben.

Der Parapsychologe atmete tief, die Umgebung versank in Bedeutungslosigkeit. Er wusste, dass er einem großen Geheimnis auf der Spur war. Die telepathische Stimme erinnerte ihn an etwas… an jemanden… doch er konnte diese Assoziation nicht wirklich greifen.

»Was ist mit ihm?«, drangen die Worte Andrew Millings’ in seine Konzentration, doch er ignorierte sie. In einem Winkel seines Bewusstseins bekam er mit, dass Nicole irgendetwas erwiderte. Wahrscheinlich kümmerte sie sich darum, dass Zamorra nicht mehr gestört werden würde.

Erneut die Stimme: Endlich…

Dann stöhnte der Meister des Übersinnlichen auf, als die Hoffnung, die Erfüllung, die Scham, das Entsetzen, das Licht und die Dunkelheit wichen und den inneren Blick freigaben auf das, was dahinter lag…

Zamorras Herzschlag verlangsamte sich.

Leere.

Unendliche Einsamkeit und Verlorenheit.

Ein Herzschlag…

Nichts - ewiges Nichts.

Kälte, die das Leben verbrannte.

Ein Herzschlag…

Zamorra schrie und wankte unter den auf ihn einströmenden Emotionen. Seine Hände begannen unkontrolliert zu zittern, und er glaubte zu sterben. Das Nichts fraß seine Seele.

Ein Herzschlag…

Tränen rannen seine Wangen herab, und etwas schlug an seinen Kopf, er wälzte sich auf dem Boden und konnte nicht einmal mehr stöhnen. Der Kehlkopf war zu einem bedeutungslosen Etwas zusammengeschrumpft. Er war allein… niemand mehr… was immer ihn umgab, es war vorbei, vorbei…

Ein Herz… schlag…

Kälte - Weltraum - Vakuum.

Ende ohne Anfang - endlos.

Sein Kopf, sein Kopf, sein Kopf…

Ein… Herz…sch…lag…

Zamorra verlor sich im Nichts, schwebte weg, versank.

»…morra!«, hörte er eine panische Stimme, und ein scharfer Schmerz riss ihn zurück. Seine Wange brannte. Er öffnete den Mund und atmete ein, wieder und wieder, und seine Lunge explodierte. Keuchend riss er Luft in sich hinein und spuckte Blut. Der Puls hämmerte in seinen Adern, als der Überlebensreflex Adrenalin ausschütten ließ. Ein Schüttelfrost durchlief seinen Körper, und er konnte seine Augen nur mühsam öffnen.

Die panische Stimme gehörte Nicole Duval, und ihr Gesicht war bleich, doch sie weinte Freudentränen, als sie sah, dass ihr Geliebter zurück ins Leben getreten war.

»Du…«, stieß sie aus, doch die weiteren Worte verloren sich in ihrer zusammengeschnürten Kehle.

»Was ist geschehen?«, presste er hervor, während seine Glieder weiterhin bebten und seine Seele nur langsam wieder fähig wurde, zu fühlen und zu empfinden, anstatt zu sterben.

»Du - du bist zusammengebrochen und hast dich auf dem Boden gewunden… deinen Kopf wieder und wieder aufgeschlagen.« Mit zitternden Fingern tastete sie über die Platzwunde auf seinem Hinterkopf.

»Es war schrecklich«, sagte der Parapsychologe, und er wusste, dass er die Stimme kannte, die zu ihm gesprochen hatte, ehe er beinahe gestorben war. Doch er vermochte nicht zu sagen, wer es gewesen war. Es war lange her, lange…

»Wohin… führt der Riss?«, fragte er Andrew.

»Ich wusste nicht, was geschehen würde«, versicherte dieser. »Ich glaubte, du müsstest unbeeinflusst hierher kommen, um selbst zu erkennen…«

»Was war das?«, fragte Zamorra kalt, denn er wollte keine Entschuldigungen hören. Er stützte sich ab, um sich aufzusetzen.

Doch Andrew konnte nicht mehr antworten.

Ein Monster stürmte unvermittelt auf sie zu!

***

Sandrine zitterte vor Entsetzen, denn das, was Zamorra beinahe getötet hätte, war auch zu ihr vorgedrungen. Wieso, wusste sie nicht, denn die anderen blieben ungerührt, konnten also unmöglich etwas von dem entsetzlichen Grauen empfunden haben.

Wieso gerade sie? Weil sie eine engere Verbindung zu Samila hatte als Nicole und die anderen? Weil sie selbst ein Teil dieser Dimension gewesen war, eine Hüterschlange?

Doch auch wenn sie bis in ihr Innerstes getroffen war, konnte es sie nicht mit der gleichen Härte erwischen wie Zamorra. Die Worte des Fremden allerdings waren ganz klar zu ihr durchgedrungen. Zamorra, mein Feind…

Und jetzt, als auch Sandrine wieder in die Realität zurückkehrte, traf sie das Grauen mit entsetzlicher Wucht. Der Hexer, der Dämon, der sie nach Samila gesandt hatte - er war hier!

Er stürmte mit aufgerissenem Wolfsmaul auf sie zu!

»Dort!«, schrie Sandrine panisch.

Nicole und Andrew wirbelten sofort herum. Diana benötigte etwas länger. Zamorra stand noch zu sehr im Bann der Ereignisse, um überhaupt reagieren zu können.

Tückische Augen funkelten die Gefährten an, eine weit aufgerissene Wolfsschnauze zeigte mörderische Reißzähne. Muskulöse, stämmige Beine bewegten sich rasend schnell, trugen den massigen Körper des Dämons heran.

Diana schrie. Sie stand dem Monster am nächsten.

Nicole riss ihren E-Blaster hervor. Damit konnte sie rascher reagieren als mit dem Dhyarra.

Der Dämon hob seine Pranke.

Nicole schoss.

Krallen zerfetzten Dianas rechten Arm.

Der blaue Laserstrahl zischte in die Brust des Dämons.

Ein Schrei aus vielen Kehlen - der Dämon brüllte vor Wut, Diana schrie vor Schmerz, Andrew vor Entsetzen…

Nicole durfte nicht mehr abdrücken. Das Monstrum hatte Diana zu Boden gestoßen und überschlug sich mit ihr mehrfach. Nicole hätte wohlmöglich die Freundin getroffen. Sie stürmte auf die Kämpfenden zu.

Noch ehe sie sie erreichte, ließ der Dämon von Diana ab. Sie blieb reglos liegen. Die Blutlache unter ihrem Körper wurde beständig größer.

Ein weiterer Laserstrahl, von Andrew abgefeuert, traf in den Leib des Monsters. Es wirbelte herum, wirkte aber eher verärgert.

Diana lag totenstill, und Nicole krampfte es das Herz zusammen, während sie erneut zielte. Offenbar waren die Blasterschüsse wirkungslos -aber was sollte sie tun? Der Dämon stürmte auf Andrew zu, es blieben nur noch Sekunden…

Millings blickte entsetzt auf den blutenden Leib Dianas, seinen Blaster wie ein nutzloses Utensil vor sich haltend. Sein Blick flackerte, und er war nicht in der Lage, sich weiterhin zur Wehr zu setzen.

Der schuppige Arm des Dämons zuckte vor, sein geiferndes Maul öffnete sich…

Andrew starrte den Tod an, der auf ihn zueilte. Obwohl das Monster Merkmale vieler Kreaturen aufwies - den Schädel eines Werwolfs, einen menschlichen Leib, einen undefinierbar schleimigen linken Arm, vielleicht den eines Ghouls - trotz alledem konnte Andrew nur noch ein einziges Detail wahrnehmen.

Den rechten Arm des Dämons.

Nicht seine raubtierhafte Pranke, sondern nur den Arm.

Grün und schuppig wie der eines Reptils.

Wie der des Echsenvampirs, der vor Jahrhunderten seine geliebte Johanna getötet hatte.

Und das Monster vor ihm hatte heute Diana getötet.

Also wartete Andrew auf den Tod. Er wollte sich nicht mehr wehren. Er wollte es einfach nicht…

***

Sandrines Herz schien nicht mehr zu schlagen.

Da war er, der Dämon, der ihr Leben zerstört hatte. Der einst einen Wolf aus ihr gemacht hatte und der die Schuld daran trug, dass sie zur Schlange geworden war.

Sie hatte unendlichen Hass empfunden, doch jetzt fühlte sie nur noch Leere.

Das Monster wütete wie ein Berserker, hatte Diana getötet und würde auch die anderen zerreißen. Und dann würde er sie, Sandrine, zwingen, den Dimensionsriss zu schließen.

Sie sah keinen Grund mehr, sich zu wehren.

***

Nicole schoss. Der Strahl jagte in den Rücken des Dämons, der sich davon nicht beeindruckt zeigte. Eben erreichte er Andrew, zerfetzte mit seiner Kralle dessen Hemd, zog eine blutige Spur über den Oberkörper.

Nicole rannte schreiend auf den Freund zu, war bereit, notfalls mit nackten Fäusten gegen das Monster vorzugehen. In einem unbewussten Reflex rief sie Merlins Stern zu sich, doch natürlich materialisierte das Amulett nicht in ihrer Hand, denn es war in Samila inaktiv.

Ihr Kung-Fu-Tritt traf den Leib des Dämons, der gerade seine blutigen Reißzähne in Andrews Hals schlagen wollte. Er wirbelte herum und schlug Nicole von sich weg, als sei sie ein lästiges Insekt.

Zwei Meter entfernt schlug sie auf den Boden auf…

***

... und sah, wie sich der Dämon brüllend in die Luft erhob. Mit seinen Extremitäten um sich schlagend, schwebte er höher und höher, von seinen Opfern weg.

Nicole benötigte einige Sekunden, um das unglaubliche Bild zu verarbeiten.

Der Wolfsschädel zuckte hin und her, die gewaltigen Zähne schlugen wieder und wieder in der Luft zusammen, doch der Dämon war zu weit entfernt, um irgendjemandem Schaden zuzufügen.

Zamorra! Er lag schwer atmend auf dem Boden, seinen Dhyarra-Kristall in der rechten Hand, den Blick ins Leere gerichtet. Er hatte in dieser allerletzten Sekunde eingegriffen…

»In den Riss! Wirf ihn in den Riss!«, ertönte die Stimme Sandrines, und Zamorra gehorchte ihr.

Der Schrei des Dämons steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm, als er dem grünen Flackern immer näher kam.

Dann prallte sein Leib mit dem Phänomen zusammen.

Blitze zuckten, der Dimensionsriss schloss sich rasend schnell, fiel in sich zusammen und verschlang den Dämon, riss ihn mit sich ins Nichts.

Das Letzte, das Nicole sah, war, dass ihr Feind von den entfesselten Gewalten in Stücke gerissen wurde und seine Extremitäten schwarzes Blut verspritzten.

Dann kehrte Stille ein.

Es war vorbei…

***

11. Wenige Stunden vorher:

Ein schales Resümee

Sie waren zurück auf Château Montagne.

Diana war nicht gestorben - doch ihre Verletzungen waren schwer. Sie lag mittlerweile in der Intensivstation eines Krankenhauses und schlief ihrer Heilung entgegen. Zamorra und Nicole hatten in Samila erste Hilfe geleistet, soweit es ihnen möglich gewesen war, und sie hatten ihren Zustand stabilisieren können. Ebenso den von Andrew, der wie seine Freundin starke Verletzungen davongetragen hatte und ohnmächtig geworden war.

Der Weg zu den Regenbogenblumen war mühsam und beschwerlich gewesen. Zamorra, Nicole und Sandrine hatten die beiden Bewusstlosen transportiert, ständig mit der Angst konfrontiert, einer der beiden könnte sterben.

Doch sie waren heil in der Regenbogenblumenkolonie im Keller des Châteaus angekommen.

Andrew hatte das Bewusstsein wieder erlangt, noch ehe die herbeigerufenen Ärzte eintrafen.

Sandrine hatte sich sofort verabschiedet, nicht ohne ein Versprechen abzugeben. »Ich benötige einen Tag Auszeit für mich selbst. Morgen komme ich zurück.«

Jetzt saßen Zamorra, Nicole und Andrew sich gegenüber. »Was bleibt von unserem kleinen Ausflug?«, fragte der Meister des Übersinnlichen zynisch.

»Der Dimensionsriss ist geschlossen.«

»Er fiel in dem Moment in sich zusammen, als der Dämon sein schwarzes Leben mitten in ihm verlor. Ein magischer Vorgang, der mit Logik nicht zu erklären ist. Sandrine sagte uns, sie sei von dem Dämon geschickt worden, um in den Riss zu treten. Wahrscheinlich wäre sie an seiner Stelle gestorben. Er hat seine Dienerin in den sicheren Tod geschickt; das Perfide daran ist, dass sie ganz bewusst den entscheidenden Schritt hätte gehen sollen.«

Andrew schüttelte den Kopf. »Du weißt mittlerweile, wohin der Riss führte?«

»Ich habe lange über mein Erlebnis nachgedacht, als ich vor dem Dimensionsriss gerufen wurde. An die entsetzliche Leere, die ewige Verlorenheit und Kälte, die auf mich einströmten. Und an die Stimme selbst. Es kann eigentlich nur eine Antwort geben.«

Nachdenklich nickte Andrew. »Du hast Recht mit deiner Vermutung.«

»Ich hörte die Worte, doch ich erkannte die Stimme nicht. Sie rief meinen Namen. Immer wieder. Soviel Kälte, soviel Entsetzen lag in ihr.«

»Du weißt jetzt, wer es war?«

»Es kann nur einer gewesen sein«, murmelte Zamorra nachdenklich. »Er wollte mir etwas mitteilen, auf diesem Weg, dem einzigen, den er gehen konnte. Doch ich weiß nicht, was. Ebenso wenig wie ich weiß, wie es ihm möglich war, durch den Dimensionsriss Kontakt mit mir aufzunehmen.«

»Er spürte deine Gegenwart. Der Riss muss auch von der anderen Seite her wahrnehmbar gewesen sein, und er wird gehofft haben, dass du kommst. Die Verbindung war telepathisch und erfolgte wohl über eine größere räumliche Distanz.«

»Hoffnung, ja… ich spürte auch Hoffnung. Doch vor allem Grauen und Einsamkeit.« Noch jetzt durchzuckte Zamorra ein kalter Schrecken, als er daran dachte.

»Was er dir sagen wollte, wird möglicherweise für immer ein Rätsel bleiben.«

»Wieso musste der Dämon gerade in diesem Moment auftauchen? Ich hätte es wieder versuchen können! Ich hätte die Botschaft verstehen können!« Zornig schlug Zamorra auf den Tisch.

»Es war ein bislang einmaliger Vorgang. Beinahe wäre es ihm gelungen, Kontakt aufzunehmen.« Andrew schüttelte nachdenklich den Kopf. »Eine Botschaft aus der Hölle der Unsterblichen…«

Einen Moment lang schwiegen sie, dann fragte Andrew: »Warum wollte dieser Dämon, dass Sandrine den Riss verschließt?«

»Sie erzählte uns, dass er im Auftrag seines Herrn handelte.«

»Seines Herrn?«

»Wen immer er damit meinte - es muss ein hochrangiger Dämon sein, möglicherweise gar der Ministerpräsident selbst. Auf jeden Fall ein Dämon, dem nicht entgangen ist, dass ein Riss in die Hölle der Unsterblichen geöffnet worden ist. Vielleicht breitete sich in der Hölle die Angst aus, dass jemand dorthin gelangen könnte. Oder sogar von dort fliehen könnte. Alles weitere ist Spekulation, solange wir nicht mehr wissen.«

Andrew zog sich zurück, er war nach wie vor sehr erschöpft. Butler Williams hatte ihm ein Gästezimmer zugewiesen.

Während Nicole ins Bad ging, suchte Zamorra die Bibliothek auf. Kaum saß er, klopfte es. Es war Butler William. »Die Frau ist noch einmal zurückgekommen«, sagte er.

»Sandrine?«, vergewisserte sich der Parapsychologe.

William nickte. »Sie gab mir diese zwei Briefe und ging sofort wieder.«

Neugierig öffnete Zamorra den Umschlag, auf dem eine große »1« prangte. Darin befand sich ein kleiner Bogen Papier, beschrieben mit zittriger Handschrift.

Als du die Botschaft erhalten solltest, da habe ich sie ebenfalls gehört. Und ich habe alles verstanden, während dich der Schrecken traf. Ich habe es für dich aufgeschrieben. Doch lies zuerst meine Zeilen zu Ende, Zamorra.

Ich danke dir für deine Hilfe. Ich bin frei, und ich werde von hier verschwinden. Ich komme nie wieder zurück. Ich wünsche dir alles Gute, doch ich muss neu anfangen und alles vergessen.

Ich habe alles aufgeschrieben, was ich empfangen habe.

Suche mich nicht.

Sandrine.

Zamorras Lippen bildeten einen schmalen Strich, als er den Brief zur Seite legte und den Umschlag aufriss, der mit einer »2« beschriftet war.

Sein Herz schlug hastig, als er las. Die Botschaft war also doch nicht verloren gegangen…

***

12. Jetzt.

Die Botschaft des Unsterblichen

Nicole liest den Brief, den sie von Zamorra erhalten hat, noch einmal durch.

Zamorra, mein Feind. Hilf mir, und hilf dir selbst. Hilf deiner Zukunft.

Ich bin in der Hölle der Unsterblichen gefangen, wie du weißt. Und es ist mehr als die Hölle. Schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst. Schlimmer als alles, was ich dir angetan habe.

Wir waren Feinde, so lange Zeit. Ich hätte dich getötet, doch du hast mich leben lassen, als du die Wahl hattest. Ich hätte dich getötet, und du wärst jetzt hier. Das weiß ich. Ich habe Strafe verdient.

Doch ich habe nicht dieses ewige Martyrium verdient, diese Verlorenheit.

Zamorra liest über Nicoles Schulter mit, und er murmelt: »Niemand hat das verdient, was ich gespürt habe, in jenem Moment in Samila. Niemand.« Zorn spricht aus seinen Worten, Zorn über die Gesetze, die das Schicksal der Auserwählten zu bestimmen scheinen. Er liest weiter, ebenso wie seine Geliebte.

Befreie mich, mein Feind. Oder töte mich, dass auch meine Seele nicht mehr leben muss, dass sie sterben kann, wie mein Körper am Ende gestorben ist.

Vernichte die Hölle der Unsterblichen.

HILF MIR!

Torre Gerret.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 802 »Besuch aus der Hölle«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 790 »Kristall aus der Vergangenheit«
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